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Moralifche 


Von Ahme vor dicken in uni geſchrie⸗ 
ben / nachmahls in Lateiniſch / nunmehro aber wegen 


feiner Vortrefflichkeit in die Hoch⸗Teutſche Sprache 
uͤberſetzet / von 


Beorg Eriedrich —— 
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Berlin / 
Verlegts Johann Michael Ndiger/ Suöhändtr. 
Druckts Ulrich Aebpert / Churfl. Brandenb. ub. Hoff⸗Buchdr. 1698. 1698. 


Dem 
Wohl den! Veſten und Wohlweiſen 
Herrn / 


Herrn Feremias 
leuten Bürgermeiffern 


der Haupt⸗ und Handel⸗Stadt 
Franckfurt an der Oder / 


Auch weitberuͤhmten Buch haͤndlern 
daſelbſten / 


Meinen Fochgeneigten Voͤnner N. 
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HochgeEhrteſter Herr. 


EYE S ſeynd insgemein die Wohlthaten gleich 
5 Ydenen Wolcken / ſo mit fruchtbaren Regen das 
Land befeuchten / aber dadurch auch den wie⸗ 
deraufſteigenden Thau verurſachen; Denn 
„natuͤrlicher Weiſe ziehen fie ie denjenigen / der ſie 
| empfangen / an ſich / und find das Band des 
A LNMenſchlichen Lebens: Beneficium commercio- 
fun ei aninet Write fie aber Nothleidenden und Ungluͤck⸗ 
lichen zu ſtatten kommen / ſo verdoppelt ſich dieſe Schnure / und 
die Liebe ſowol als Barmhertzigkeit / (der Wohlthaten rechte 
Ovellen) verdienen iedwede abſonderliche Erwiederung. 
Der verheerte Necker und Rhein tragen genugſame 
Merckmahle ihres Verluſts / und es fuͤhlet nicht allein Teutſch⸗ 


Land / als der Leib / die Wunden dieſer ſeiner ſchoͤnen Glieder; 


ſondern gantz Europa erſtarret vor den ene es. 
aſe⸗ 


u? 


Raſereyen / die hier begangen worden: Was ich meines Theils 
dabey erlitten und verlohren / laͤſſet ſich ohne naſſe Augen nicht 
wiederholen: i 
Es iſt genug bekant; Wie ungerechtes Wuͤten / 
Raub und Verwuͤſtung hat in unſre Mauren bracht; 
Des Meckers Paradieß zu ſchlechten Schaͤfer⸗Huͤtten / 
Das ſchoͤne Heidelberg zur Heiden faſt gemacht. 
Die Braͤnde / welche noch an dieſen Ufern liegen / 
Die Aſche / welche noch auf Berg und Feldern ſtaͤubt / 
Sind Zeichen des Verluſts / find Zeugen von den Kriegen / 
Der uns die Thraͤnen offt / noch in die Augen treibt. 


Hauß / Kirchen / Heiligthum / Hoff / Gräber und Palaͤſte / 
Hat Feind und Raſerey in Staub und Grauß verkehrt. 
Was bleibet endlich frey? Was ſtehet endlich fefte? 
Wenn man der Koͤnige Gebeine ſelbſt verſehrt. 

Wie ich mein Vaterland nun damahl muͤſſen laſſen; 
Und mit dem Ruͤcken Freund und Guͤter ſehen an ; 
Den ſchwachen Wanderſtab vor eine Stuͤtze faſſen / 

Iſt keiner / der / als Er / es beſſer wiſſen kan. 


Wann dann / chochge Ehrter Herr und Goͤnner / ich 
vorlaͤngſt die Ehre feiner Bekant⸗ und Freundſchafft genoſ⸗ 
fen / alfo hat Er durch ſonderbahre Wohlthaten / die Er 
in diefem meinem Unglücklichen Zuſtande mir erzeiget / 
mich doppelt verbunden und durch beſtaͤndige Gewogenheit 
noch mehr zum Schuldner gemacht. 

Ich werde dieſes Lebenslang erkennen und ruͤhmen / 
und habe dannenhere zu einiger Bezeugung dieſer meiner 
Erkaͤntlichkeit / gegenwärtige Uberſetzung der Moraliſchen 
Sinnbilder des J. Boria Demſelben ſchuldigſter Maßen uͤber⸗ 

reichen und zueignen wollen. 
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Er nehme ſolche fo geneigt an / als Er ſich gegen Un⸗ 
glückliche zu erweiſen pfleget / und lebe verſichert / daß / was 
ich nicht erwiedern kan / GOTT der kein Liebes⸗Werck un⸗ 
vergolten laͤßt / mit reichem Seegen wird erſetzen. Ich muß 
hier / wie Aufonius zu dem Gratian ſagen:? Tibi cæpit Deus 
debere pro nobis. Gott iſt ſelbſt vor mich zum Schuldner 
worden. Derſelbe ſtaͤrcke meines Hochgeehrten Herrn Jah⸗ 
re mit guter Geſundheit / ſegne Deſſen Amt und Verwal⸗ 
tung / und gebe zu allen Verrichtungen Gluͤck und Vergnuͤ⸗ 
gen / ich aber verbleibe 


Coͤlln an der Spree / den 


25, April, 1675. 


Meines HochgeEhrten Herrn 
und geneigten Goͤnners 


Dienfisfehufdigfter Diener 
Johann Michael Rüdiger. 


Vorrede 


An den geehrten Leſer. 


5 SBwohl die Geſetze ſo etliche unter denen neuen 
authoren / von der Art Sinnbilder zu ſchrei⸗ 
| REN ben / herausgegeben / ſo ſcharff ſeyn / als ſolche 

zu machen ihnen beliebet / indem fie zu denen 

e vorigen Geſetzen etwas hinzu gethan / und 
von denenſelben nach Gutduͤncken auch etwas weggenom⸗ 
men; So deucht mich doch nicht / daß ſie jemanden zu 
ihrer Haltung / als / ſo fern fie der Vernunfft gemäß ſeyn / 
verbinden / weil weder das Anſehen noch das Alter der Au- 
thoren ſo groß ſeyn kan: daß man ſich nicht ſcheuen muͤſſe / 
auf ihre Worte zu ſchweren / auch dieſe Geſetz⸗Geber ſelb⸗ 
ſten / in denen Sinnbildern die fie herausgegeben / ihre Ges 
ſetze mit ſolcher Schaͤrffe und Vollkommenheit / als fie die⸗ 
ſelbe gemacht / keines Weges in Acht genommen. Ich ha⸗ 
be vor gut angeſehen / den Leſer hieran zu erinnern / damit 
er wiſſe / ſo etwas ihme in dieſem Wercke vorkommen moͤch⸗ 
te / das wider dieſe Geſetze waͤre / daß ſolche Geſetze nicht des⸗ 
wegen uͤbergangen worden / weil man ſie nicht gewuſt / ſon⸗ 
dern daß wir darinnen den Alten zu folgen uns vorgenom⸗ 
men. In der Erflärung haben wir uns mehr bemüber / 
kurtz zu, ſeyn / als groſſe Commentarios zuſammen zubrin⸗ 
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Voorrede. 
gen. Weil das Werck zu nichts anders beſtimmet / als daß 
es an ſtatt einer kurtzen Außlegung / was in iedweden Sinn⸗ 
Bilde enthalten / dienen ſolte / einen andern eine weitlaͤuf⸗ 
tigere Außlegung uͤberlaſſende / oder auch uns ſelber auf ei⸗ 
ne andere Zeit vorbehaltende. Noch dieſes wird erlaubt 
ſeyn hinzu zufügen / daß nehmlich diejenigen / die in derglei⸗ 
chen Sachen ſchreiben / zubekennen pflegen / daß es ſo ſchwer 
ſey / ein gutes Sinnbild zu machen und den Zweck darin⸗ 
nen zu treffen / daß es mehr dem Gluͤcke als etwas anders 
zuzuſchreiben / ſo nun dieſes bey einen Sinnbilde war iſt / 
ſo wird der ja auſſer Schuld und wohl entſchuldigt ſeyn / der / 
indeme er viel vorbringet / in einem oder dem andern fehlet. 
Unſer Endzweck und Abſehen iſt geweſen / dem Leſer in et⸗ 
was zu nutzen / weil die Materie / die hier gehandelt wird / 

gute Sitten betrifft / daran uns fd viel gelegen / daß fie 
recht eingerichtet / und unverletzt erhal x 
ten werden mochten. 


2 Mäotalſche 
Sinn Bilder / 
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— 
Venung daß mans verdient. 


Je einem klugen Manne in feinem 
Elende dieſes der vornehmſte Troſt ſeyn ſoll / 
daß er auſſer Schuld iſt / ob er wohl etwas lei⸗ 
den muß / weil keine groͤſſere Straffe ſeyn kan / 
als dieſelbige verdienen; Alſo muͤſſen wir wohl 
=) erwegen und uns vornehmlich dahin bemuͤhen / 
EN daß wir die Belohnung der Tugend (welches 
in dieſem Sinnbilde durch den Lorber-Krantz angezeiget wird) ver⸗ 
dienen / ob wir fie gleich in dieſem Leben nicht allezeit erhalten koͤn⸗ 
nen / weil auch dieſelbe allein verdienen / ſchon ein Lohn und Preiß iſt / 
deſſenthalben wir unſer Leben Tugendhafft führen ſollen. Und al 
fo gehet / was bier durch den Lorbeer-Crantz und die Uberſchrifft : 
Genung daß mans verdient! bedeutet it / dahin / daß ob wohl / 
an einem die geleiſteten Dienſte / nach Verdienſt und Wuͤrden / mit 


genungſamen Dancke / nicht moͤchten erkannt werden / er dennoch 


Be N 


die Bemuͤhung dieſen Preiß und Crantz zuverdienen nicht ſolle fah⸗ 


ren laſſen / ſondern vergnuͤgt ſeyn / daß ers verdiene / weil dieſes aller⸗ 
dings ſeine Schuldigkeit und eben darinnen die groͤßte Wolluſt be⸗ 
ſtehet / nicht aber in der Benießung der Belohnung und des Dan⸗ 
ckes / deſſen er vielleicht unwerth ſeyn koͤnte. Denn je mehr Ehre 
und Danck eine That verdienet / je groͤſſer wuͤrde ſeine Schande ſeyn / 
wann ein umb ſo viel ſcheinbarer Mangel / den Ort zu verdienen 
und zu behaupten / darein er geſetzet / an ihme bemercket wuͤr de. 


* 


Wie uberall nicht Palm und Lorbeer arunt/ 
So weiſt nicht ſtets die Tugend ihre Staͤrcke / 
So werden auch nicht ihre beſten Wercke 
Allzeit belohnt. Genung / daß fies verdient. 
A 2 Viel 


* 
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II. | 
Viel oder nichts. 


G It Traͤgheit und Lauligkeit thun / was zu thun iſt / iſt ein 
Brunn, daraus Zufaͤlle / die Verluſt und Untergang nach 
5 Wſich ziehen / hervor flieſſen / und man kan nicht bequemer die 

Er 5 des Schadens / ſo daraus kommt / erfahren und ſchaͤtzen / als 

wann man vor gewiß haͤlt / daß dasjenige in einem ſchlimmern Zu⸗ 

ſtande iſt / was man laulicht / als was man kaltſinnig thut / weil es 

auſſer zweiffel viel aͤrger und unanſtaͤndiger / in ſeinem Vornehmen 

ſchlaͤffrig und nachlaͤßig verfahren / als daſſelbe gar bleiben laſſen. 

Dieſes wird in dieſem Sinnbilde bedeutet / in welchem eine Schild⸗ 

Kröte vor geſtellet wird / mit der Uberſchrifft: Viel oder nichts. 

Denn davon wird gemeldet / daß / fo man wenig von ihrem Fleiſche 

zur Speiſe oder Artzney brauchet / ſolches ſchaͤdlich / fo man aber viel 

jſſet / geſund ſey. Eben das verſtehet ſich von unſern Handlungen / 

welche / ſo ſie in der Hitze angefangen und angeſtellet / und tapffer aus⸗ 

gefuͤhret werden / groſſen Nutzen bringen und niemals eines gluͤckli⸗ 
chen Ausgangs fehlen / ſo ſie aber nachlaͤßig und laulicht gefuͤhret wer⸗ 

den / ſehr ſchaͤdlich fallen. Da es ohnſtreitbar beſſer / daß man ſie gar 

nicht angefangen haͤtte. Sintemahl auſſer dem / daß ein glücklicher 

Außgang davon nicht zu hoffen / nichts mehr der Fuͤrſten und groſſen 

Leute Ruf beſchmitzet / und gleichſam mit einen tödlichen Peſt⸗Giffte 

hinrichtet / als wenn ſte einige Nachlaͤsſigkeit und Lauligkeit in denen 

Geſchaͤften ſehen laſſen / denn ohne Strengigkeit koͤnnen dergleichen 

Thaten nicht gethan werden / ſo den Nachklang eines groſſen Nah⸗ 

mens verdienen / und ihren Urhebern zu wege bringen / weil die Nach⸗ 

laͤsſtgkeit und Traͤgheit / der Tapffer⸗ und Großmuͤthigkeit ſchnur⸗ 

Ba entgegen und nebſt der Stärke des ee nicht 1758 

en kan. 
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Mangreiffe / was man thut mit rechtem Eifer an / 
Was Waſſer nicht erweicht / zerſchmeltzet in den 
1 Flammen/ 
Durch kalte Langſamkeit rinnt 1257 und Geiſt zu⸗ 
ammen/ 
Und etwas laulicht thun 1 beſſer nicht gethan, 5 
3 el 
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III. 
Leicht und einen Augenblick. 
B gleich die Laſten und Beſchwerligkeiten / die in dieſer Welt 
ein jeder in feinem Stande tragen muß / bißweilen einen 
alſo niederdrucken und beſchweren / daß es ſcheinet als fielen 
ſie mit Gewalt auf ſeine Schultern / ſo darff er doch nicht erſchrecken 
noch verlohren geben und die Laſt ſich zugleich niederwerffen und zu 
Boden legen laſſen; ſondern vielmehr die Schultern darſtrecken / 
und neue Kraͤffte und Vermoͤgen zu ertragung der Laſt vorſuchen / 
welches durch dieſes Sinnbild des Atlas (von deme die Alten gedich⸗ 
tet / daß er die Welt auf feinen Ach ſeln trage / ob wol von einem ho» 
hen Berge ihme der Nahme gegeben worden / oder weil er ein 
groſſer Sternſeher geweſen) und deſſen Uberſchrifft / Leich t und 
einen Augenblick / angewieſen wird. Weil ohne Zweiffel in die⸗ 
ſem Leben keine Laſt ſo ſchwer ſeyn kan / die nicht leichte ſcheinen ſol⸗ 
te / wann ſie mit der Belohnung / welche wir vor unſre Truͤbſal in 
jenem Leben hoffen / verglichen wird / ſolche Truͤbſal auch an ſich ſeibſt 


nicht ſchwerer iſt als daß wir ſie ertragen koͤnnen / und nicht laͤnger 


als uns dienlich iſt / waͤret. Sintemahl in dieſem Leben niemahls 
einiges Ding ſtetswaͤhrend / auch nicht viel vorkommt / daß viel und 
lange Zeit aushalte. 
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Zieht dem Verhaͤngniſſe die Schultern nicht zuruck / 
Und wann es alle Laſt der Erden auf euch ſchmiſſe. 
Bedenckt / wie leichtlich ſie zu nichte werden muͤſſe; 
So wird die Laſt zur Luſt / die Zeit ein Augenblick. 


Inpwen⸗ 
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IV. 
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Inwendig verborgen. 
M. Je viele / die vor klug und tapffer angeſehn und gehalten 
N worden / der von ihnen gemachten Hoffnung / wenn fie zu 
»wpoichtigern Geſchaͤfften gezogen worden / kein Singen ge⸗ 
than: Es ſey / daß entweder an ihnen wahr worden was man im 
Sprichwort ſagt: Ehre verändert das Gemuͤthe / und die Verwal⸗ 
tung pruͤfet den Mann. Oder daß die an ihnen vorblickende Kraͤffte / 
nicht zugereichet: Alſo laſſen im Gegentheil andere die mit vieler 
Tugend und vortrefflichen Gaben verſehen / aus Mangel der Gele⸗ 
genheit / die Tugend damit ſie begabet nicht zum Vorſchein kommen. 
Welches mit dieſem Sinnbilde / vom Stahl und Feurſteine / mit der 
Beyſchrifft: Inwendig verborgen / kan gelehret werden. In 
dem es dahin gehet / wie der Feuerſtein das Feur in ſich beſchloſſen 
behaͤlt / biß es durch den Stahl daraus geſchlagen wird / alſo nehme 
das edle Feur / fo einer in feiner Bruſt beſchloſſen traͤgt / aus Er⸗ 
mangelung der Gelegenheit damit er ſeine Tugend und Tapfferkeit 
koͤnte ſehen laſſen / ab / und fep ohne Glantz. 


Der Tugend edles Gold ſchwimt nicht / wie Schaum 
Ki | empor / | 
Sie hat im Innerſten des Hertzens ſich verſtecket / 
Die Funcken ihrer Glut ſind meiſtentheils verdecket / 
Biß ſie der Zeiten⸗Stahl bringt / wie aus Steinen / 
Der 
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V. 


Der Frommen Schiffbruch. 

IR In fonderbahrer Unterſcheid der Gerechten und Ungerech⸗ 
ten / laͤßt ſich am beſten ſehen / in dem unterſchiedenen Aus⸗ 
gange ihrer angeſtellten Schiffarth / welche Schiffarth wir 
mit dem Leben anfangen und mit dem Tode endigen. Und ob wir 
wol darinnen alle einander gleich zu ſeyn ſcheinen / daß unſer Lebens⸗ 
Schiff wunderlich durchhin faͤhret / auch endlich gar zu Grunde ge⸗ 
het / ſo iſt die Sache doch an ſich ſelbſt gantz unterſchieden / weil der 
Gerechte ſein Schiff ans Land bringet / der Ungerechte aber in die 
Tieffe faͤhret. Wie dieſes an der Schiffart Noa / und der mit ihm 
in den Kaſten gegangenen Gerechten / ſowohl auch derjenigen / die 
die Kinder der Menſchen gehalten / zu erſehen. Noa erreichte mit 
ſeinem krummen Lauffe endlich die Berge Armeniens / die Kinder 
der Menſchen aber wurden in die Tieffe des Meeres und der Hoͤl⸗ 
len geſtuͤrtzet und verſchlueket. Dennoch koͤnnen wir / weder in un⸗ 
ſern Leben die Nothwendigkeit zu ſchiffen ablehnen / noch im Tode der 
Gefahr zu erſauffen / entgehen. Alſo will dieſes Sinnbild des Ka⸗ 
ſten Noaͤ fo auf den Armeniſchen Bergen ruhet / mit beygefuͤgter 
Uberſchrifft: Der Frommen Schiffbruch / fo viel: Man 
ſolle mit den Gerechten ſchiffen / weil wir doch endlich mit ihnen / 
es lauffe das Schiff ſo ſchlimm / als es immer wolle / uns auf den 
Bergen retten koͤnten. | 


Der Frommen Schiffarht bageog, doch . im 
Wenn der Gottloſen Kahn in tiefen Grund muß 


Und ſolte wider ſie auch eine Sindſioht ſtehn: 
So koͤnnen ſie zuletzt auf Ser Ancker legen. 
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VI. 
Das Alte abgeleget. 


Ver Trieb der Natur hat allen Thieren die Begierde feiner 
Erhaltung eingepflantzet / und wir ſehen keines / wie gering 
es auch iſt / welches nicht ſich zu erhalten und zuvermehren 

trachte. Der Menſch iſt hierinnen am aller nachlaͤßigſten / weil er 
mehr ſeinen Begierden folget / als der rechten Vernunfft gehorſamet. 
Welcher zwar / ſo er den andern Weg erwehlen / und ſeiner Erhal⸗ 
tung wahrnehmen wolte / kein beſſer Mittel ſeiner Daurhafftigkeit 
finden koͤnte / als fo er ſich ſelbſt / mit ablegung des alten / zu erneuen / 
bemuͤhet waͤre / wie von dem Adler geſagt wird / daß er ſo hoch und 
nahe an die Sonne fliege / daß fie ihn mit ihren Strahlen verbren- 
ne und die Federn verſengte / mit welchen er hernach ſich ins Waſſer 
tauchte und alſo neue Federn und Kraͤffte bekaͤme. Solches wird 
uns auch wiederfahren ſo wir uns bemuͤhen werden / unſrer Sonnen 
der Gerechtigkeit zu naͤhern / damit fie uns anzuͤnde und erneure. 
Welches mit dieſem Sinnbilde des Adlers / der nach der Sonnen 
fleucht / und der Uberſchrifft: Das Alte abgelegt / angedeutet wird. 


Der kuͤhne Adler fliegt biß an der Sternen-Hauß/ 

Durch ihre reine Glut die Federn zu verneuun; 
Wer einſten wil bey GOtt des Lebens⸗Sonne ſeyn; 
Der zieh den alten Balg der ſchweren Suͤnden aus. 
| 5 3 Im 
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VII. 
Im Kleinen niemand groß. 


Je kleine alle dasjenige ſey / daß in der Welt ſo hoch ge⸗ 

F ſchaͤtzet wird / wird aus Betrachtung feines Standes leicht 

erkennet / weil es gegen den Creiß der letzten Sphere ge⸗ 

halten / nach denen Sternkuͤndigern / nur wie ein Punct befunden 

twird. Und weil dann die Welt ſo kleine iſt / was ſolte fie wohl groffes 

in ihr beſchlieſſen koͤnnen / ob ſolches gleich über den gantzen Erdboden 

die Herrſchafft haͤtte? dieſes wird mit dieſem Sinnbilde / und der 

Beyſchrifft: Im Kleinen niemand groß! bezeichnet und ge» 

lebret; Ein großmuͤthiger Mann muͤſſe nicht nach fo geringen 
Sachen / als die Welt / und was darinnen iſt / ſtehen. 


— A 


Beſieget Oſt und Weſt / werfft um die Welt das 


Lohß / 
Laßt eurer Thaten Lob biß an den Monden gehen / 
Was iſt doch dieſer Punct vor den geſtirnten Hoͤ⸗ 


en? 
Im Staub iſt gar kein Ruhm / im Kleinen 5 
en groß. 
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VIII. 
Nicht allzugroſſe Fruchtbarkeit. 


S halten viel weiſe Leute davor / daß es mehr Tugend und 

Staͤrcke des Gemuͤthes brauche / das Gluͤcke als das Un⸗ 

gluͤcke auszuhalten / weil dieſes den Menſchen ihme ſelbſt 
wieder giebt / daß er in ſich gehet / ſich gleichſam zuſammen raffet / und 
mit dieſen Mitteln umgeben / deſto ſtaͤrcker die Wiederwertigkeit 
ausſtehen kan / das Gluͤcke aber den Menſchen verwirret / zerſtreuet 
und endlich ihme ſelbſt nimmt. Welches der groͤßte Schaden iſt / ſo 
dem Menſchen wiederfahren kan. Dieſes wird durch das Sinn— 
bild eines Baumes / der ſo mit Fruͤchten beladen / daß er davon bricht 
und ſpaltet und ſeiner Uberſchrifft: Nicht allzugroſſe Frucht⸗ 
barkeit / angedeutet / und wie ſchaͤdlich dieſe Fruchtbarkeit dem 
Baume ſey / gewieſen. Denn ob wol aller Überfluß boͤſe iſt / fo iſt 
doch keiner gefährlicher / als eine allzugroſſe Gluͤckſeeligkeit / ſinte⸗ 
mahl / ie geneigter fie einen iſt / jemehr beraubt fie ihn des Verſtan⸗ 
des. Wer klug und mit ſeinen Gluͤcke / das GOtt ihme gegeben / 
vergnuͤget iſt / der kan durch dieſes Sinnbild andre lehren / daß man 
ſich vor allzugroſſen Gluͤcke fürchten moͤge. 


Kein Mangel ſchadet uns ſo chr als Uberfluß; 
Das Auge blendt der Strahl Sold Dessen! und Ge⸗ 


ichte 
Die Tugend ſtetes Gluck. Was Nr uns die 
Din deren groſſen Laſt der eue zerbrechen * 
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IX. 


Ich ſterbe zweymahl. 


Ichts verletzet das Gemuͤthe hefftiger / als wenn man ſich 
Z von feinen eignen Waffen getroffen und verwundet fiehet / 
es ſey / daß einer entweder feinen Willen des andern Ty⸗ 
ranney unterworffen / oder ſich demſelben alſo entdeckt / daß dieſer / 
weil er ſeine Heimligkeit weiß / ihn gleichſam vor ſeinen Sclaven 
haͤlt; oder ſo jemand einen / bey einen Fuͤrſten wohl anbracht / der 
ihme nicht davor mit ſolchen Dancke / als er folte / begegnet. Wer 
von dieſen Dingen etwas erfahren hat / der wird gewißlich am beſten 
darthun koͤnnen / was dieſes Sinnbild mit einen Adler / der von einen mit 
feinen Federn geftederten Pfeil getroffen / und der Beyſchrifft: Ich 
ſterbe zweymahl / bedeute. Man fühle nemlich die Streiche 
doppelt / bd man von feinen eignen Waffen empfaͤnget / weil derſelbi⸗ 
ge / ſo alſo verletzet / ſowol über feinen Feind / als über fich ſelbſt / als 
der die Waffen / womit er verwundet / ihme ſelbſt in die Hand gege⸗ 
ben / zu klagen hat. 


Der gröften Schmertzen Qvaal / fo — 5 Leib zer⸗ 
iedern / 

Die druͤcken ſelten ſich ſo tieff der Seclen ein; 

Als wenn wir unſers Falls und K a 


Zu unſern Wunden uns die Pfeile lber federn. 
C 2 Gewalt 


X. 
Dem Widrigen entgegen. 


Je groſſen Schwerigkeiten und Bemuhungen / dieſer Welt 
Bequemligkeiten zu erlangen / und alles Aufnehmen und 
gluͤcklicher Fortgang / ſo zu dem Ende / begehret und ver⸗ 
langet wird / qvaͤlen nicht nur geringere Leute / welche fo viel mehr 
Weges vor ſich haben / ie weiter fie zuruͤcke ſtehen; fondern wenn 
man es recht erweget / ſo haben groſſe Fuͤrſten / unvergleichlich groͤſ⸗ 
ſere Schwerigkeiten und Arbeit / nicht allein ihren Staat zuvermeh⸗ 
ren / ſondern auch das Ihrige zuerhalten. Ja es iſt kein Stand von 
dieſer Laſt dergeſtalt befreyet / daß er nicht dieſes Sinnbild mit der 
Sonne / und Uberſchrifft: Dem Widrigen entgegen: auf 
ſich ziehen koͤnne. Denn / wie die Sonne obwohl der Groͤſte von 
den Planeten / und der den meiſten Einfluß den unterſten Creaturen 
ertheilet / ihren gewiſſen Ereiß und Ort haͤlt / dennoch aber ſo groſſe 
Gegenſtaͤnde und Schwerigkeiten vor ſich findet / daß ſie gleichſam 
mit Gewalt von der erſten Bewegung abgeriffen / ihren eigenen 
Lauf nicht eher als nach Verlauff eines Jahres endigen kan. Eb⸗ 
nermaſſen ob gleich groſſe Leute mit groſſen Schwerigkeiten zu ſtrei⸗ 
ten haben / muͤſſen Sie dennoch / fie zu uͤberwinden / von der Muͤhe 
nicht abſtehen / weil fie dergeſtalt / den vorgeſetzten End⸗Zweck gewiß 
erhalten werden. 


Es laſt en kluger Mann fich keinen Fall bewegen 
Er geht mit freyem Muht dem groͤſten Sturm ent⸗ 

libr | | gegen/ 
Dem Unglück ins Geſicht: ſo wie der Sonnen Licht 
Durch allen Gegenſtand und dicke Wolcken bricht. 
| C 3 Gewalt 
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XI. 


Gewalt zerbricht / Gelindigkeit beugt. 


B in der Krieges ⸗oder Buͤrgerlichen Verwaltung mehr die 
Schaͤrffe als Gelindigkeit zu brauchen ſey / iſt eine allerdings 
wichtige Frage. Uber welcher ſo viel unterſchiedene Mey⸗ 

nungen gefuͤhret werden / ſo viel derjenigen / ſo davon handeln / Stand 
und Begierde unterſchieden iſt; die von Natur und Art harte ſind / 
und eines erhabenen und Ehrgeitzigen Geiſtes / denen ſcheint ohn⸗ 
moͤglich einige Sache ohne groſſe Ernſthafftigkeit und die hoͤchſte 
Schaͤrffe zu handeln; Hergegen halten aufrichtige und kluge Leute 
und die eines ſtilleren Temperaments und Beſchaffenheit ſeyn / am 
ſicherſten die Mittel⸗Straſſe gehen. Welches in dieſem Sinnbil⸗ 
de gewieſen wird / wo man einen Baum vorſtellet / an welchem zwey 
Haͤnde den einen Aſt mit Gewalt ergreiffen und abreiſſen / mit der 
Beyſchrifft: Gewalt zerbricht / auf der andern Seite aber den 
andern Aſt zwey andere Haͤnde mit Geſchicklichkeit kruͤmmen und 
beugen / mit der Uberſchrifft: Gelindigkeit beugt. Ebener ma⸗ 
ſen wird derjenige / der mit Gewalt / ohn alles andre Abſehen herr⸗ 
ſchen / oder ſeine Sachen verwalten wolte / zwar gefuͤrchtet / aber keines 
weges geliebet werden / auch ſeine Herrſchafft / weil ſie zu hefftig / nicht 
lange waͤren. Hergegen aber wird der / ſo klug und gelinde regie⸗ 
ret / und die Seinigen mit Beſcheidenheit und guten Worten / doch 
alſo daß er die Schaͤrffe mit der Ausuͤbung der Gerechtigkeit ver⸗ 
einbart) im Zaum haͤlt / die Gemuͤther / die er zu regieren hat / ohne 
Gefahr zu zerbrechen / beugen / indem er ſie verbinden wird aus Liebe 
und Ehrerbietigkeit das zu thun / was fie bey gebrauchter Haͤrtigkeit 
nicht wuͤrden gethan haben. 
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Es reißt die Sehne leicht die man zu hoch anſpannt / 
Das allerſchaͤrfſte Recht wird zu dem groͤſten Laſter / 
Die Tugend aber braucht nebſt Stahl auch weiche 


| Pflaſter / 
Und was Gewalt zerbricht / das beugt Gelindigkeit. 
Der 


BE 
. 
Der findt das Leben. 


8 de / ſo Laſter ſind / zu fliehen / und das Mittel / worinn die 
Jugend beſteht / zufinden. Wer dieſes ins Werck ſetzet / 
der verdient alleine vor weiſe und vernuͤnfftig gehalten zu werden. 


Weil / wie allein ein Meß⸗Kuͤnſtler verſtehet wie man den Mittels 


Punet im Cirkel finden ſoll / alſo der allein Weiſe iſt / der ſich von 


dem Euſerſten enthaͤlt / und das Mittel / in welchen die Tugend iſt / 


erlanget. Die aͤuſerſten Ende der Tugend find zwey entgegen ge⸗ 


ſetzte Laſter / die man beyde fleißig meiden ſol / weil derjenige / der 
freygebig ſeyn wil / ſich nicht alleine vor dem Geige / welcher das eine 
Ende iſt / ſondern auch vor dem andern Ende / der Verſchwendung 
vorzuſehen hat / wann er das Mittel zwiſchen beyden / die Freyge⸗ 
bigkeit / zuerhalten verlanget. Welches mit dieſem Sinnbilde / in 
welchem eine Hand / ſo einen Circul hat / den Mittel⸗Punet ſuchet / 
und der Uberſchrifft: ! Der findt das Leben / gewieſen wird, 
Weil der die Ruhe des zeitlichen und ewigen Lebens / mit der Stille 
und Vergnuͤgnng ohne Ende findet / der die Tugend findet. 


Je groͤſte Vorſicht in dieſem Leben ift / beyde euſerſte En. 


—— — — 


en 


Die Tugend iſts / die nur vergnügen Fan / 

Sie iſt der Mittel⸗Punct der größten Süßigkeiten 

Sie weicht zur lincken nicht / nicht zu der rechten Sei⸗ 
ten / 


Wer dieſe findt / der trifft das Leben an. 
5 Klopffe 
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Klopffe behutſam. 


B wir gleich bißweilen der Freunde Treu zu verſuchen ge⸗ 
D noͤthiget werden / ſo muͤſſen wir doch / wie ſehr wir 

auch mercken / daß ſie nicht recht aufrichtig und treu ſind / 
ſo viel immer moͤglich von dergleichen Verſuchung uns enthalten / 
da wir ihrer Huͤlffe vonnoͤthen haben. Solten wir aber nicht ver⸗ 
meiden koͤnnen / ſolche Verſuchung anzuſtellen / muß es mit groſſer 
Vorſicht und Behutſamkeit geſchehen. Welches durch dieſes Sinn⸗ 
Bild / da eine Hand an Krug klopffet / mit der Beyſchrifft / Klopffe 
behutſam: gelehret wird. Denn wie derjenige / der einen irds⸗ 
nen Krug probiren wil / wenn er daran klopffet / zu erforſchen / ob er 
gantz und wolgebrant / oder ob er geborſten ſey / ſolches behutſam 
thun muß / ob er gleich gantz iſt / damit er ihn nicht zubreche. Alſo 
wird derjenige / der ſich allzuviel darauf einbildet / daß er gute Freun⸗ 
de zu haben vermeynet / erfahren / daß ſie unſre Hoffnung betriegen 
und dem Verſprechen ſelten nachkommen. Wie ſchaͤdlich das ſey / 
bezeugen / die es erfahren haben. 
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Der Freundſchafft groſſes Wort ſtimmt felten mit 
den Wercken / 
Und was der Mund gelobt / . 95 das Hertze 


Sie ſind auf Vortheil mehr, den WWelchun abgericht; 
Betreugt uns dann ein Freund / ſo laß man ſichs nicht 


mercken. 
DO 2 Hufe 
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Huͤte dich vor dem Ungluͤcklichen. 


Jeviel in einer iedwedern Sache daran gelegen / daß ſie 
W auf gehoͤrige Art und Weiſe gefuͤhret werde / laͤſſet ſich aus 
dem unterſchiedlichen Ausgange der verrichteten Geſchaͤf⸗ 
te / abnehmen; deren etliche weil ſie keinen waren Grund gehabt / 
auch nicht geziemende verwaltet worden / Anſtoß gelitten / und den 
verlangten Zweck nicht erreichet haben / dahero das Sprich⸗Wort 
entſtanden / eine jede Sache habe / gleich einem Gefaͤße / zwey Hand⸗ 
haben / eine gute und gluͤckliche / als die in dem Gefaͤße befeſtiget / 
und eine ungluͤckliche / die nicht aushalte / alſo daß der glückliche Aus⸗ 
gang einer Sache daran gelegen ſey / daß man den rechten Henckel 
ergreiffe / welches durch das Sinnbild und die Worte: Hure dich 
vor dem Ungluͤcklichen: angewieſen. Damit gelehret 
wird / du mögeft angreiffen was du wolleſt / ſo ſey wohl zu erwegen / 
wie und was Geſtalt ſolches anzufangen. Denn ſo du den rechten 
Angriff in einer Sache triffſt / wird ſie dir als ein Gefaͤße folgen / und 
ſich gleichſam feſte machen. Widrigenfalls wirſt du den ungluͤck⸗ 
lichen Henckel in der Hand behalten / und die Sache ſeſbſt wird gleich⸗ 
fan Stuͤckweiſe zerfallen und zerſtreuet werden, 


—— . — —— — 


Daß an dem Angriff oft des Außgangs Gluͤcke liegt / 
Hat uns der Zeiten Lauff vielfältig ſehen laſſen/ 
Wer demnach etwas wil feſt und beftändig faſſen / 
Der ſehe zu / daß er den rechten Henckel kriegt. 

O 3 Die 
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Die eitle Hoffnung. 

Loß dem Menſchen hat GOtt aus ſonderbahrer Wohlthat 

S die Hoffnung / zu einem Mittel und Troſte der Arbeit und 
Muͤhſeeligkeiten / damit er die gange Lebens⸗Zeit gedruͤcket 
wird / gegeben. Denn die Engel haben keine Hoffnung / ſendern 
den Genuß / die Teufel koͤnnen auch nicht weniger Straffe hoffen 
als ſie leiden. Die Menſchen allein / ſo lange ſie leben / hoffen und 
nahen ſich damit der Genießung ihres letzten Zwecks und hoͤchſten Gu⸗ 
tes welches Gott iſt. So lange biß fie dieſes erlangen / unterhaͤlt fie 
die Hoffnung / durch welche ſie leben. Welche machet / daß ihnen die 
Beſchwerligkeiten / mit denen fie hier ſich uͤberwerffen muͤſſen / ſuͤße 
vorkommen / die Laſt / die ſie tragen leichte; und daß ſte die muͤhſee⸗ 
ligkeiten und Elende dieſes Lebens leichtlich uͤberſtehen / weil Sie 
die feſte Hoffnung haben / daß fie an Statt und zur Belohnung die= 
ſer kurtzen Truͤbſal der ewigen Ruhe genießen werden. Wer dero⸗ 
vegen aus einen fo vortreflichen Geſchencke ſich keinen Nutzen ma⸗ 
chet / ſondern feine Hoffnung auf Menſchen und fluͤchtige und ver⸗ 
gangliche Dinge ſetzet / der wird ſich fo fehr betrogen befinden / als 
derjenige / der auf einen zerbrochenen Stab ſich lehnet / welches durch 
dieſes Sinnbild mit der Beyſchrifft / die eitle Hoffnung / gewie⸗ 
fen wird. Denn wer feine Sachen auf ſolche Weiſe anſtellet / wird 
an Statt ſich zu halten / ſtechen und verletzen. Welches 
warhafftig denen wiederfaͤhret / die aus eitlen Abſehen ihre Hoffnung 
auf Egypten Hülffe ſetzen / und nicht auf den GOtt Iſraelis der ſie 
alleine erretten kan. FE. 


Was hofft der Aberwitz verblender Menſchen nicht? 
Es iſt gemeines Thun / in Luͤffte Schlößer bauen / 
Den Abgrund meſſen aus / Egyptens Rohr⸗Stab⸗ 


trauen / 5 
Auf welchen wer ſich lehnt / doch in die Haͤnde ſticht. 
Jemehr 
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Jemehr entgegen / ie groͤſſer Licht. 


F fonderlich hoch und werth gehalten. Je groͤſſer der Streit / 


W leicht und ohne Beſchwerligkeit erlanget wird / wird nicht 


e gröffer iſt die Ehre des Sieges. Derowegen greiffet 
ein tapfferer und großmuͤtiger Mann / den verlangten Glantz zu 
erhalten / nichts an / als was hoch und voller Schwerigkeit iſt. Wel⸗ 
cher Glantz zwar nicht zu wege gebracht wird / ſo er den Eifer / zu 


uͤberwinden und die weltlichen Widerwaͤrtigkeiten / Elende und 


Muͤhſeeligkeiten zu uͤberwaͤltigen / ſincken laͤſſet / und nicht vielmehr 


ſich ihnen Mannlich entgegen ſtellet / und Großmuͤthig wider fie 
ſtreitet. Wer dieſes vorſtellen wolte / koͤnte hierin dieſes Sinnbild 
der Sonne und vollen Mondes mit der Überſchrifft / Jemehr ent⸗ 
gegen / je groͤſſer Licht / brauchen. Weil der Monden / e mehr 
er der Sonne entgegen ſtehet / deſto groͤſſere Klarheit von der Sons 
nen empfaͤngt. Alſo auch iemehr einer ſich ſeinen Feinden / nem⸗ 
lich den boͤſen Begierden und ungezaͤhmten Bewegungen des Ge⸗ 
muͤthes / wie auch denen Bemuͤhungen und Wiederwaͤrtigkeiten die⸗ 
ſes Lebens / entgegen ſtellet / ie groͤſſeren Ruhm und Glanz bringt 
er ſich zuwege. 


Jemehr der Monden ſich der Sonn’ entgegen ſtellet / 
e ſtaͤrcker wird ſein Glantz von ihrem Licht erhellet / 

Je groͤſſer Ungeheur' ein Hercules bezwingt / 
Je hoͤher iſt der Orth / wohin fein Ruhm Ihn bringt. 
f E Durch 
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Durch Aushalten uͤberwinde ich. 


Enige Dinge werden in dieſem Leben ohne groſſe Arbeit 
zu wege bracht / und wann einer ſo gluͤcklich iſt / daß er 
ohne dieſelbige ſein Vorhaben erlanget / ſo iſt er dennoch 
nicht der Muͤhe / das Erlangte zu erhalten / oder der Furcht / daß Be⸗ 
ſeſſene zu verliehren / überhoben / weil von dieſen auch die aller gluͤck⸗ 
lichſten der Sterblichen ſich nicht frey machen koͤnnen. Und weil es 
dann ſo wohlden Groſſen und Gluͤckſeeligen / als denen Kleinen und 
Ungluͤcklichen an Bemuͤhung und Plage nicht fehlet / ſo iſt von nöͤthen / 
daß man vor dieſes fo gewiſſe und wichtige Ubel auch ein Hülffs⸗ 
Mittel ſuche. Die beſte und vornehmſte Huͤlffe in dieſen Schwerig⸗ 
keiten mag ſeyn die Feſtigkeit und Beſtaͤndigkeit des Gemuͤthes / auf 
daß man ſolche mit Gedult uͤberwinde / welches durch dieſes Sinn⸗ 
bild des Felſens / an welchem das Meer feinen Anſtoß gleichſam zer⸗ 
brechen muß / und der Uberſchrifft / durch Aus halten uͤberwin⸗ 
de ich / erklaͤret wird. Weil / wie ein Felſen / die Schlaͤge und 
Stoͤſſe der Wellen aushaͤlt / und fie durch feine Standhaftigkeit 
gleichſam zu nichte machet und uͤberwindet / gleicher Weiſe auch einer / 
der mit Tapfferkeit und Härte des Gemuͤthes / alle Beſchwehrlig⸗ 
keiten auszuſtehen verſehen iſt / zuletzte mit Huͤlffe der Gedult / den 
Sieg und Triumph / wofern er ſich nicht gutwillig giebet / darvon 
tragen muß. 
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Die Welt iſt wie ein Meer / da 1005 ‚Shit bruch 


Der andre deſſen Gut am ſtillen ufer Fit) 
Wer hier wil uͤberſtehn / Sturm und Gefaͤhrligkeit / 
Muß unbeweglich ſeyn und wie ein Felß gegruͤndet. 
E 2 Die 
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Die fruchtbare Stille. 


In unruhiges und verdrießliches Gemuͤthe traͤgt groſſe Pla⸗ 
J ge / groſſe Beſchiwerſigkeiten (ohne an die jenigen zu geden⸗ 
cken / die es andern / fo der Ruhe und Frieden Freund / er⸗ 
reget und auf den Halß ziehet) gleichſam bey ſich in feinem Buſen. Ein 
unruhiger Menſch kan niemahls ruhen / nirgends Fuß ſetzen / indem 
er allezeit heimlich Urſach und Gelegenheit ſuchet / womit er ſeinen 
Feinde allen Verdruß anthun und ihn verwirren moͤge. Dieweil 
er ſich nun mit dieſen ſtets uͤberwirfft / verkuͤrtzet er ſein Leben / und 
verlieret Zeit und Vermoͤgen. Wer aber an der Stille ein Ge⸗ 
fallen hat / der erlaͤngert dadurch ſein Leben / vermehret ſein Ver⸗ 
moͤgen / und bringt in Suͤßigkeit und Luſt ſeine Zeit zu. Dieſes er⸗ 


härtet gegenwaͤrtiges Sinnbild: das Neſt der Eiß⸗Voͤgel im ſtillen 


Meere / mit den Worten / die fruchtbare Stille: anzeigen⸗ 
de / wie dieſe Voͤgel alsdann nur niſten und Eyer legen / daraus in 
kurtzer Zeit die Jungen hervor kriechen / wenn ſie empfinden / daß das 
Meer gang ſtille iſt / alſo vermehreten auch die jenigen / die nach Ru⸗ 
he und Frieden trachteten / ihre Guter und Vergnügen in dieſem 
und jenem Leben. 


Ein Geiſt / den Sorg' und Neid ſtets ziehen und be⸗ 
| wegen / 
Verliehrt vor ſeine Muͤh . ee Gut und 
Ruh: 
Ein Stiller aber bringt vergnuͤgt das Leben zu / 


Wie Voͤgel / welche nur bey ſtillem Meere legen. 
| E 3 Das 
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Das kurtze Leben. 


S braucht nicht viel Beweißthuͤmer / darzuthun / daß dis Le⸗ 
ben kurtz ſey / weil es allen bekannt; und ſo ja welche ſeyn 
möchten / die den Muth nicht ſincken laſſen / und des Elen⸗ 
des wegen / ihr Ende wuͤntſchen; oder ſo andre vollkommenere / die 
auf die gewiſſe Hoffnung des ewigen Lebens bauen / dieſes Zeitliche 
und vergaͤngliche Leben / fo wie es geht / zu uͤberſtehen entſchloßen; 
So ſcheinet doch den andern allen dieſes Leben fo kurtz / das viele ge⸗ 
ſagt / es ſey nicht laͤnger als eine Spanne / mit einer ſo kleinen Maaß / 
es ſeiner Kuͤrtze wegen vergleichende / welches auch mit dieſen Sinn⸗ 
bilde / darinnen eine ausgeſtreckte Hand eine Spanne abmißt / und 
der Uberſchrifft / das kurtze Leben / abgebildet wird. Und wann 
wir dergeſtalt ſolches noch ferner erwegen / ſo ſehen wir / daß das meiſte 
Theil der Menſchen ſtirbt / eh es anfaͤngt zu leben / oder das Leben / 
wie ſie hoffen und verlangen zu gewuͤnſchten Ende bringen koͤnnen / 
von denen man billig ſagen kann / das Leben verlaſſe ſie / eh ſie es an⸗ 
e Urſache uns billig aufmuntern ſoll / behutſamer zu 
leben. 
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Des Lebens Aufgang ift auch deſſen Untergang / 
Die Wiege ſelbſt ein Grab / viel ſterben / h fie leben / 
Viel muͤſſen vor der Zeit der Erden Abſchied geben / 
Das laͤngſte Leben iſt nicht einer Spanne lang. 
Ein 
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Ein ſicherer Lohn. 


As Übel / ſo aus allzuvielen Geſchwaͤtze im gemeinen Leben 
entſtehet / iſt ſo groß und fo wohl bekannt / daß in der Kuͤrtze 
der Zeit / die wir genießen / auch nicht das geringſte Theil 

davon erzehlet oder im Gegentheil / die Tugend der Verſchwiegen⸗ 
heit / wie es ſich gehoͤret / gelobet werden kan. Genung / wenn wir 
darthun / das Stilleſchweigen habe ſolche Krafft / daß man einen 
Narren vor einen klugen Mann haͤlt / wenn er nur ſchweigen kan. 
Wer ſich vor einen Freund dieſer Tugend aus giebet / der gebrauche ſich 
dieſes Sinnbildes / da ein Cranich einen Stein im Munde traͤgt mit der 
Beyſchrifft / ein ſichrer Lohn. Denn von den Cranichen melden 
die Naturkuͤndiger / daß / wenn ſie den Berg Taurus vorbey flie⸗ 
gen / Steine in Mund nehmen / damit ſie nicht von den Adlern da⸗ 
ſelbſt aus dem Geſchrey entdecket werden moͤchten / und alſo ihren 
Weg gantz ſicher hinter ſich legen. Und damit wird gelehret / das 
die Verſchwiegenheit ihren gewiſſen Lohn habe / weil wenig zufinden / 
die das Schweigen gereuet / viel / die fort vor fort bedauren / daß ſie 
zu viel geredet. 


Die weiche Zunge kan ſo ſchaͤdlich ſeyn als nutzen / 
Durch fie kan einer Gut und Ehr und Kopf verliehrn / 
Wenn aber Sraniche im Munde Steine fuͤhrn / 
So uͤberfliegen fie gelucklich Taurus Spitzen. 

F Die 
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Die Elenden haben keine Ruhe. 


Er vielen Gefahren unterworffen / mit ſtetem Elende ge⸗ 
W draͤnget wird / und ſehen muß / wenn er von den Kleinen 

ſich kaum loßgemacht / daß er in noch groͤſſere verwickelt 
wird / der kan dieſes Sinnbild / der fliegenden Fiſche / auf ſich ziehen / 
welche / wenn fie mercken / daß fie von andern groͤſſeren (fo dieſe zu 
freßen pflegen) verlanget und verfolget werden / und kein ander 
Mittel vor ſich ſehen / ſo erheben ſie ihre Fluͤgel und fliegen davon / 
aber auf dieſe Art koͤnnen ſie doch ihrem Ungluͤcke nicht entfliegen / 
dann dadurch kommen ſie etlichen Raub⸗Voͤgeln in die Klauen / die 
ſie gleicher Geſtalt verfolgen / und fo gegen fie wuͤten / daß fie weder im 
Waſſer noch in der Lufft ein Mittel und Ende ihres Ungluͤcks fin⸗ 
den wie dieſes der beygeſetzte Spruch / Die Elenden haben kei⸗ 
ne Ruhe / ausdrucket. 


7 


Er — — 
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Man nehme ſeine Fahrt nach Groͤnlands Ufern zu / 
Man geh / wo Magellan die Graͤntzen hat gemacht / 
Und wo vor heißer Glut der ſchwartze Mohr ver⸗ 


un. ſchmacht / 
Wer ungluͤckſelig iſt / find nirgend keine Ruh. 
ö J 2 Gebro⸗ 
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N 
Gebrochen. 


DO Er muß gantz keine Vernunfft haben / der ſich einbildet / daß 
man etwas in dieſem Leben ohne Arbeit und Beſchwerlig⸗ 
keit erlangen koͤnne / und zeiget an / daß er geringe Erkaͤnt⸗ 
nis derer in dieſem Leben vorkommenden Dinge haben muͤſſe / ſe er 
davor haͤlt / daß auch die geringſte Sache ohne groſſe Arbeit zu er⸗ 
halten. Dafern aber einer dieſes noch nicht erfahren / ſo frage er die 
jenigen / die groffe Reifen gethan / und viel Orthe geſehen haben / die 
werden nicht laͤugnen / daß ſie ſolche / ſo lange ſie darinn begriffen ge⸗ 
weſen / mit viel und groſſer Muͤhe / Elend und Arbeit hingeleget. 
Wenn es dann ſo groſſe Arbeit bedarff / irrdiſche Guter zuerwerben / 
wie vielmehr wird ſolche erfordert werden zu den Ewigen; Wel⸗ 
ches durch die Nuß in der Schale mit den Worten / Gebrochen / 
bemerckt wird / zu zeigen / wer die Nuß eſſen wil / muͤſſe die Scha⸗ 
len aufbrechen. 
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Wer viel gereiſet hat / kan von viel Mühe ſprechen / 
Umſonſten kriegt man nichts / ohn Kaͤlte wird kein 


Eiß / 
Ohn Arbeit kommt kein Lohn / der Fleiß erfodert 
Schweiß / 
Und wer den Kern verlangt / der muß die Schale 
brechen. 
F 3 Alzeit 
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XXIII. 
Alzeit Dieſelbe. 


Je größte Huͤlffe in Überwindung des Elends und Wider⸗ 
waͤrtigkeit / it die Tapfferkeit und Großmuͤtigkeit; als ge⸗ 
gen welche alle andere Dinge gehalten / vor ſehr ſchlecht zu 

ſchaͤtzen / und ihr Verluſt wenig gemercket wird / weil einen tapffern 
und Großmuͤtigen Mann / weder das Gluͤcke erhebet / noch das Un⸗ 
gluͤcke bricht. Welches mit dieſem Sinnbilde angedeutet wird / da 
zwey Hände / eine offen / die andre geſchloßen / die Uberſchrifft haben / 
Alzeit dieſelbe: Die offne Hand bedeutet das Gluͤcke / die geſchloß⸗ 
ne / die Widerwaͤrtigkeit / und wie ſowohl die geſchloßne als offne 
Hand eine Hand iſt / alſo muß auch ein behertzter Mann beſtaͤndig 
und tapffer ſeyn / des Gluͤckes ſich zugebrauchen / das Widrige zu iz 
berſtehen / und allezeit in einer Gleichheit des Gemüthes bleiben. 
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Die Hand / des Glückes⸗Bild / ſey offen oder zu / 
So iſt es eine Hand / es ſturme Wind und Wetter / 
Es thaue Perlen ab / es regne Roſen⸗ Blatter / 
Der Weiſe lebt allzeit beſtaͤndig und in Ruh. 
Biß 
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XXIV. 
Bis der Winter uͤberhin. 


Je derjenige Steurmann gelobet wird / der / wenn er das 

V vorſtehende Ungewitter und die Unbequemligkeit zu ſchif⸗ 
SE fen ſiehet / das Schiff in Hafen bringet / darinnen es die 
Ungewitter und Stürme kan ſicher uͤberhingehen laßen / biß der Fruͤh⸗ 
ling wieder kommet / das Meer ſtille wird / und die gelinden und der 
Schiffahrt bequemen Winde zu blaſen anfangen. Alſo muß der 
nur vor einen klugen und rechten Mann gehalten werden / der das 
Elend und die Verwirrungen / die die Zeit gleichſam mit ſich ſchleppet / 
bey ſich ſelbſt erweget / bey zeiten einpacket / und ſich an einen Ort bes 
giebet / da er mit gewiſſer Ruh und weniger Gefahr / das Leben hin⸗ 
bringen kan / biß die Sachen in einen beſſern Stand gerathen / und 
die Winde / die er begierig erwartet / Ihme zuvehen. Wer dieſes 
ins Werck richten wil / kan es durch dis Sinnbild eines Schiffes ſo 
im Hafen austwintert / mit der Uberſchrifft aus dem Virgilio, Bis 
der Winter uͤberhin / andeuten und lehren : daß / derjenige / ſo ſichder 
Gefahr entzeucht: den Winter der Widerwaͤrtigkeiten gerubig hin. 
ſtreichen laſſe / den Fruͤhling des Gluͤckes erwarte / und unterdeſſen 
die Hoffnung dennoch nicht verliehre. 
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Wie gluͤckſeelig it ber — wie gluͤckſeelig iſt die 


and / 

Die wenn Sturm und Himmel Breit / hren ſchred 
Platz erlangen; 

Biß der Winter uͤberhin / biß der Winde Macht ver⸗ 
gangen / 

Zieht der kluge Steuer⸗Mann ſein sec Ochif 
ans Land. 

G Wenn 
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Wenn man Danckbaren Herren dient. 


ao Elohnung und Straffe ſind zwey Dinge / dadurch alle Re⸗ 
SPY publiquen und Reiche von kleinen Anfange empor gewach⸗ 
fin / zu ihrer Groͤſſe erhoben / und in ihrem Stande erhal⸗ 
ten werden / und wo hergegen eine von dieſen Beyden ermangelt / 
haben / obwohl große und mächtige Eſtaten, ſich ſelbſt verzehret und 
zerſtoͤhret. Weil derowegen fo viel an der Belohnung gelegen / 
fo fol man ſich befleißigen / daß man ſeine Dienſte einem Danckba⸗ 
ren Fuͤrſten ergebe / weil der groͤßte Vorſchub die Ungemaͤchligkei⸗ 
ten zu uͤber ſtehen / und die Beduͤrffniſſe anzuſchaffen / in der Gewiß⸗ 
heit der gehofften Belohnung beſtehet. Dieſes wird durch dieſes 
Sinnbild bedeutet / darinnen der Bucephalus, das Pferd / des ſo be⸗ 
ruͤͤhmten Groſſen Alexanders / mit der Uberſchrifft: Wenn man 
Danckbaren Herren dient Denn dieſes Pferd hat einen un⸗ 
glaublichen Ruhm durch feine dieſen Fuͤrſten geleiſtete Dienſte er⸗ 
worben / als welcher es ſo hochgehalten / daß / weil es keinen andern 
aufſitzen laſſen / und feinen Herrn / (ob wohl toͤdlich verwundet Jaug 
der Schlacht gebracht / und alſo friſch und unverletzt erhalten; Er 
zu Bezeugung feines Danckbaren Gemüͤthes / der damahls erober⸗ 
ten Stadt den Nahmen Bucephalus gegeben / und das Pferd in ei⸗ 
nen koſtbaren Vegrabniſſe beyſetzen laſſen / damit er ihme alle moͤgi⸗ 
che Ehre erweiſen / und es im Gedaͤchtniſſe der Nachkommen / 
unſerblich machen möchte. Im übrigen müſſen wir uns chamen / 
da wir SD und dem Koͤnige zu dienen verbunden / und Ihre Be⸗ 
lobnungen / unvergleichlich groͤſſer ſind / als unſere Dienſte ſeyn koͤn⸗ 
nen / fo wi ſolche zuthun unterſaſſen. 


1 
die 1 


Bucephalo ließ mans Held 
Ein Grabmahl baun / das noch itzunder gruͤnet / 
Wohl dem / der hier in dieſer Welt / a 
Großmuͤthigen und Danckbarn Herren dienet. 

G 2 Ein 
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XXVI. 


Ein Punct im Puncte. 


S iſt ein Ausſpruch der Mathematiquorum, daß die Erde 
D gegen den Oberſten Himmel nur vor einen Punct zu rech⸗ 
e nen. Nun erinnern die Weltweiſen / daß die gan tze Lebens⸗ 
Zeit mit der Ewigkeit verglichen / noch weniger als ein Punct iſt / 
weil zwiſchen dem Endlichen und Unendlichen keine Vergleichung 
zu finden. Al wird in dieſem Sinnbilde und mit der Ulber ſchrifft / 
ein Punct im Duncte / angedeutet / daß die Welt / dar inn wir 
leben / nicht groͤſſer als ein Punct / das Leben aber / das wir 
leben / nicht einmahl fo groß ſey. Welches ſo es alſo beſchaffen / fo 
wird / der es nicht treffen / ſondern ſich betriegen / der ſein Vertrauen 
auf ein ſo geringes / als die Menſchlichen Sachen / oder auf eine an⸗ 
dre fo kurtze und betruͤgliche Sache / der gleichen das Leben iſt / ſetzet. 


Ein Punct ift nur der Erden weites Hauß/ 
Noch nicht ein Punct des gantzen Lebens Laͤnge / 
Was haͤuffen wir denn unſer Sorgen Menge? 
Ein eintzig Punct macht keine Linie aus. 

| G 3 Im 
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XXVII. 
Im Hafen verlohren. 


' es wohl eine groſſe Luſt iſt / die aus Erhaltung desjenigen / 
daß wir begierig verlangen und mit groffer Arbeit zu wege 
bringen / entſtehet / ſo iſt die Beſchwerligkeit und der Schmertz 

dennoch viel groͤſſer / den uns der Verluſt desjenigen / fo wir ſchon in 
unſer Hand hatten / verurſachet. Denn den Zweck und die Ge⸗ 
nießung des ſo ſehre verlangeten Guten erhalten / verdoppelt nur 
die Empfindligkeit des Ubels / weil man eigentlicher den Fall erken⸗ 
net / und vor groͤſſere Ungluͤckſeligkeit haͤlt / wenn man Gluͤcklich ge⸗ 
weſen iſt. Welches durch das Schiff / ſo im Hafen verbrennet / und 
der Beyſchrifft: Im Hafen verlohren / bemercket wird / zu leh⸗ 
ren. Es wiederfahre eben dieſes / was das Schiff betrifft / auch dem⸗ 
jenigen / der nachdem er den Hafen aller Wuͤntſche / der Er gewaͤh⸗ 
ret worden / erreichet / darinnen vergehet und verdirbet / und der 
Frucht / deſſen / ſo er mit groſſer Muͤhe geſucht / nicht genießen kan. 


Wenn uns des Meeres Sturm die Fremden⸗Guͤter 
| nimmt / 
Wenn unſer Hauß und Hof in e und 0 
glimmt/ 
So laͤßt es leichtlicher (als dieſes) ſch vergeſſen / 
Wo Well und Glut verſchont / was Freund und Ha⸗ 


en freßen. 
fen freß er 
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Nan ſtehe. 
N. haͤlt davor daß dieſe auf feſten Fuße ſtehen / die nach der 


Tugend leben / und dahin alle ihr Thun richten / die aber 

einen andern Weg gehen / die fallen / wie man ſagt / aus 
eigner Schuld. Und dieſes wird durch das Sinnbild eines Bau- 
mes / dem die Aexte an Aeſt und Wurtzeln geleget / gewieſen / wie 
nehmlich ſichs gezieme / tapffer und beftändig zu ſeyn / und von den 
innern Bewegungen des Gemuͤthes / oder aͤuſſerlichen Beſchwer⸗ 
ligkeiten und Widerwaͤrtigkeiten / ſich weder uͤberwinden noch ab⸗ 
wenden zu laſſen. Denn wie viel ſchwerer es iſt / von dem ſtehenden 
Baume Holtz zu leſen / fo viel leichter wird vollends verderbet und 
zunichte gemacht / was ſchon lieget. Dieſem zubegegnen muß 
man allzeit feſten Fußes ſtehen / wie mit der Beyſchrifft / man ſtehe / 
angedeutet wird / und in allen Verrichtungen / ſo wohl bey den Fuͤr⸗ 
ſten am Hofe / als in andern Kriegs und gemeinen Haͤndeln / ſeinen 
Muth und Beſtaͤndigkeit ſehen laſſen. Mit Tapfferkeit und 
Daurhafftigkeit entwerffen wir bey GOtt und Menſchen was wir 
haben wollen. 


Steht unbewegt / in Ungeluͤck und Leiden / 
Steht / wenn ſich nun des Gluͤckes-Meer auf⸗ 


f ſchwellt / 
Steht unbewegt / wenn auch der Himmel faͤllt / 
Ein tapffrer Mann muß ſtehende verſcheiden. 


5 Sie 
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XXIX. 
Sie verzehret alles. 


Er bedachtſam die Verwuͤſtungen und Umkehrung ſo vie⸗ 
W ler vortrefflichen Laͤnder / und ſo beruͤhmter Staͤdte / daß 

Ende aller Reiche / deren Untergang und Fall ihrer Groͤſſe 
wegen vor unmöglich kunte geachtet werden / uͤberleget / der wird be⸗ 
finden / daß die einzige Urſache / dieſe groſſe Dinge zu vernichten die 
Zeit geweſen / die langſam / aber unauffhoͤrlich fortgehet / und alles in 
ſich / als dem letzten Grabe aller Creaturen / einſchlieſſet. Welches 
mit dieſem Sinnbilde / ſo eine Schlange / die den Schwantz im Mun⸗ 
de halt / damit die Alten den Lauff der Zeit und des Jahres vorgeſtel⸗ 
let) und der Uberſchrifft / ſie verzehret alles / bedeutet wird. Zu 
lehren / weil doch auch die gluͤcklichſten Sachen / ja endlich aller Glantz 
dieſer Welt / durch die Laͤnge der Zeit zu nichte werden und vergehen 
muͤſten fo ſey alles andere vor geringe zu halten / und bloß allein dies 
ſes / was Ewig / als an welchem die Zei / ihre Kraͤffte und Geſpalt 
einbůſſet / hochzuhalten, 
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Wo ſind der Erden Laſt / die groſſen Reiche blieben? 
Man ſieht in Babel Grauß / auf Troja Aſche ſtieben; 
Was jemahls in der Welt war groß / 8 ge⸗ 
ehrt / 
Das hat der Zeiten Zahn me ee 
zehrt. 


H 2 Nie⸗ 
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Niemahls verdeckt / niemahls ruhig. 


S iſt gewiß und gewoͤhnlich / daß deme groſſe Schwerig⸗ 
2 keiten und Verdrießligkeiten begegnen / der ſich groſſer Dinge 

unterniſm̃et / und in groſſen Thaten braucht es nicht weniger 
Muth und Staͤrcke / die vorkommenden Hinderniſſe aus dem We⸗ 
ge zu raͤumen / als die Sache ſelbſt gluͤcklich auszuführen. Wer des 
rowegen weiſen wil / er koͤnne das Feur / etwas Vortreffliches anzufan⸗ 
gen / in ſeiner Brunſt nicht verbergen / noch ruhen / biß er feines Ver⸗ 
langens habhafft werde / der kan dieſes Sinnbildes mit den Flam⸗ 
men und Beyſchrifft / Niemahls verdeckt / niemahls ruhig: 
ſich bedienen / denn es iſt ebenfalls nicht moͤglich / daß ein tapfferer 
Mann / die Funcken der Begierde zu Ehre und Ruhme / die er bey 
ſich befindet / und die nicht anders als nach vollbrachter That / ruhen 
und erloͤſchen moͤgen / vollig verbergen koͤnne. 


Die Flamme / ſo in ZErthnens Adern fleußt / 

Hat nimmer keine Ruh / laͤßt nimmer ſich verdecken / 

Das edle Feur / das groſſe Seelen ſpeißt / 

Kan der gedrange Raum des Beech nicht ver⸗ 
tecken. 
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XXXI. 
Die nicht freye Freyheit. 


VIchts wird in der Menſchlichen Geſellſchafft höher gehalten / 
Ne als die insgemein fo genannte Freyheit. Welches man aus 
5 der Groͤſſe des Loͤſegeldes / ſo diejenigen / die ſolche verlohren / 
zahlen muͤſſen / und der Muͤhe / ſo die Gefangnen / die alte Freyheit 
wieder zu erlangen / gerne ausſtehen / abnehmen kan. Sintemahl nun 
dieſe / obwohl ſcheinbare Freyheit ſo hoch und zwar billig geachtet wird / 
wie viel hoͤher iſt die wahre Freyheit zu ſchaͤtzen / die allein darinnen be⸗ 
ſtehet / daß man den Laſtern nicht dienet / und die uns von der Dienſt⸗ 
barkeit und Elende auch alleine befreyen kan. Alles Laſterhaffte hat 
fo viel Boͤſes in ſich / als groß die Laſter ſind / die es heget. Derowe⸗ 
gen moͤgen die jenigen zuſehen / die ſich vor frey halten / ob ſie es in der 
Warheit ſeyn / und wofern ſie die Sache recht anſehen wollen / werden 
ſie befinden / man muͤſſe nicht allein Acht haben / daß man nicht von 
den Laſtern gefangen gehalten werde / ſondern auch die Gelegenheiten / 
wiederum in ihre Dienſte zu fallen / vermeiden / und ſich bemuͤhen / daß 
man ſich gantz und gar von Ihnen ausfaͤßle. Denn wie der Hund / 
der die Kette / damit er angemacht war / noch nachſchleppet / ſich nicht 
vor frey halten kan / weil er / auch wenn er fleucht / die Gelegenheit Ihn 
aufzufangen / bey ſich traͤget / alſo iſt der nicht frey / ſo der Gelegenheit 
in die Laſter wiederum zuruͤcke zu fallen / noch nicht loßgeworden. 
Wer weiſen wil / wie gefährlich die Gelegenheit feine Freyheit zu ver⸗ 
liehren ſey / kan es durch dieſes Sinnbild des Hundes / der die Kette 
nach ſich ſchleppet / und die Uberſchrifft / die nicht freye Freyheit / 
vorſtellen / weil dergleichen Freyheit ſo beſchaffen iſt / daß Ihme die 
Gelegenheit / in die Gefangenſchafft leichtlich wieder zugerathen / auf 
dem Fuße folget, 


BEE 


Die Tugend kan allein der Freyheit Hut auflegen/ 

Wenn man Begierd und Zorn zu ſeinen Fuͤſſen legt. 

Der aber iſt vor frey bey weiten nicht zu ſchaͤtzen / 

Der an dem Halſe noch der Ache Ben 
| trägt, 


Got⸗ 
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GOttes Werde. 


| B Gott gleich ohnmuͤgliche Sachen uns zugebiethen fchei« 

net / wenn er uns Ihme nachfolgen heiſſet / weil feine Wer⸗ 

cke mit unendlicher Weißheit gemachet ſind / dennoch / wenn 
wir die Sache recht erwegen / geſchicht eben dieſes nicht ohne grof- 
ſe Barmhertzigkeit / indeme er zugleich damit / wenn er uns ſeine 
Nachfolge anbefiehlet / auch ſeine Gunſt und Gnade verheiſſet / durch 
deren Huͤlffe von uns alles kan geleiſtet und vollbracht werden / wenn 
es auch noch fo ſchwehr ſchiene. Die Kennzeichen und Gruͤnde / ſo 
wir GOttes Wercke zu erkennen haben / beſtehen darinn / daß fie ge⸗ 
macht ſind in Zahl / Gewicht und Maaß. Welches mit dem Sinn⸗ 
bilde vorgeſtellet wird / deſſen Uberſchrifft / Gottes Werde. 
Wer ſich dieſes vor Augen ſtellen will / der ziehe es auf ſich / und be⸗ 
fleiffe ſich in allen Dingen / die er vornimmet / daß alles geſchehe in 
Gewicht / Zahl und Maaß. Und dieſes wird GOtt und vernuͤnf⸗ 
tigen Leuten angenehm und wohlgefaͤllig ſeyn. 


Was Gottes Finger hat beliebet vorzubringen / 

Beſteht in Zahl / Gewicht' und Maaßen üͤberal. 

Begluͤckte Sterblichen / wo ihr in euren Dingen / 

Auch allzeit nehmt in Acht e und 
ahl. 


J Was 
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Was zu fliehen wil ich haben. 


Er Schaden des Kriegs iſt fo viel groͤſſer und haͤrter / je naͤ⸗ 
her er einem iſt; Es wird gewiß dasjenige vor ein groß 
Elend gehalten / davon einer in dem Lande und Reiche / dar⸗ 
innen er ſich aufhaͤlt / Theil nimmt / noch groͤſſer / wenn ſolches in einer 
Stadt / in der er wohnet / geſchicht. Aber wenn es ſich in feinen 
Kaufe begiebet / ſo iſt die Gefahr und Elend fo bitter / daß nichts mit 
ihr zuvergleichen. Welches / ſo es ſich alſo verhaͤlt / fo muß der Krieg 
grauſam und entſetzlich ſeyn / den einer in ſich ſelbſt hat / auch der Scha⸗ 
den fo darauß entſtehet / viel groͤſſer / wenn nehmlich der Wille / an 
Statt der Vernunfft zu gehorchen / den Begierden folget / jener aber 
ſich widerſetzet. Dahero entſtehen ſo viel Streite und Treffen / 
welche in deme ohne diß ſchon abgemergelten und an ſich ſelbſt elen⸗ 
den Menſchen / ein ſolches Wancken und Unbeſtaͤndigkeit verurſachen / 
daß er dasjenige fleucht / was er thun ſolte / und dasjenige verfolget / ſo 
ihme im minften anſtehet und gebuͤhret. Wer dieſen Zanck und Streit 
vorſtellen wolte / (doch ſelber frey von dergleichen verderbten Verlan⸗ 
gen) koͤnte es thun unter dem Sinbilde der Motte / ſo ſich ſelbſt ver⸗ 
brennet / und der Uberſchrifft / was zu fliehen / wil ich haben / 
weil ſolches denen wiederfaͤhret / fo die Vorſchlaͤge der rechten Ver⸗ 
nunfft nicht annehmen / ſondern den boͤſen und Halßſtarrigen Lüften 
gehorſamen / und ſich an die Sachen hencken / die ihnen am wenigſten 
anſtehen / ja die fie vielmehr am weiteſten von ſich weg thun ſolten. 
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Verbothne Frucht ſchmeckt well wecker Waſſer 
EN Uße; 
Es ſind die Regungen der Tugend PER 
Der Laſter Vorgeſpann ;fo gehts (wie jener fpricht*) 
Der Menſch ſchwermt um den Fall / wie Motten 
Von Lohenſtein e . 


J 2 Nicht 
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Nicht zu erhalten. 


S iſt ſo eine ſchwere Sache / eine jedwede hefftige Gemuͤths⸗ 
2 Bewegung und eingewurtzelte Begierde dergeſtalt zu ver⸗ 

bergen und zuverſtellen / daß ſie nicht einige Sinnligkeit / 
entdecken und gleich ſam offentlich darſtellen ſolte / fo bekannt es den⸗ 
jenigen iſt / die es an ſich ſelbſt erfahren und an andern bemercket ha⸗ 
ben. Und zwar ſo es ein edles Gemuͤthe betrifft / gibt es um ſo viel 
gröffere Mühe die Regung zu verſtellen und zu verdecken. Wer 
ſolches vorſtellen wolte / koͤnte es mit dieſem Sinnbilde des Feurſpei⸗ 
enden Æthnæ und der ÜUberſchrifft: Nicht zu erhalten / anzeigen / 
damit darzuthun / wie ſchwer es ſey / daß Feuer / daß einer in ſich 
heget / es ſey entweder eine Bewegung des Gemuͤthes und der Be⸗ 
gierden / oder ein großmuͤthiges Verlangen / groſſe Thaten / damit 
man feine Tapfferkeit und Großmuthigkeit beweiſen möge / anzu⸗ 
fangen / zuverbergen. | 
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Nimm Protheus Larven an du En nicht ver⸗ 
eiden / 
Weil ſtets in deiner Bruſt ein Oberherrſcher wirckt / 
Diß Schooß⸗Kind der Natur kan kein 1 
eiden / 
Wie Berg und Wolcke nicht den Brand und Blitz 


verbirgt. 
33 Der 
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XXXV. 
Der Freundſchafſt Gut. 


Je viel Gutes aus Vereinigung der Gemüther und aus 
N R ver Freundſchafft herkomme / erſcheinet / wenn man beden⸗ 
s ſcket / was vor Schaden aus denen Mißhelligkeiten und 
Uneinigkeiten / ſowohl in Natürlichen als Politiſchen und Gemeinen 
Sachen entſtehet. Durch Freundſchafft und Einigkeit find kleine 
Sachen empor kommen / durch Uneinigkeit die Groͤßten gefallen und 
zu Grunde gegangen. Die Vereinigung und Freundſchafft hat ſol⸗ 
che Krafft / daß ſie auch / was ſonſt unmoͤglich ſcheinet / leichte macht / 
wie in dieſem Sinnbilde zu ſehen / in deme ein ſteinerner Bogen vor⸗ 
geſtellet iſt / der / wider die Natur der Schwerigkeit / einen Stein nach 
dem Mittel⸗Puncte ſich zu wenden / verhindert / indeme dieſer in der 
Lufft hencken bleibt / und bloß von der Freundſchafft und Vereini⸗ 
gung der andern miteingefugten Steine erhalten wird. Wer ein 
Zeugnis geben wil / daß er die Freundſchafft hochhalte / und dieſelbe 
feſt und unverbruͤchlich mit feinen Freunden pflege / kan ſich dieſes 
Sinnbildes gebrauchen / nemlich eines ſteinern Bogens mit der Liber» 
ſchrifft: Der Freundſchafft Gut / damit zu weiſen / daß ſo viel 
Frucht und Nutzen von ihr zu erwarten / daß mit ihrer Hufe / was 
fonften nicht möglich ſchiene / zuſammen gehalten werden koͤnne, 


7) 


Der Steine Fug und Band macht 1 Bogen 
alt / 


Man ſehe hier ein Bild gleichſinniger Gemüther / 

Denn Einigkeit erhalt und mehret Ruh und Gut er / 

Und wahre Freundſchafft iſt die Stutze dieſer a 
1 
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Zu Beyden geſchickt. 


S kan ein Hertzhaffter Mann in keinen Dinge ſeine Klug⸗ 
8 heit mehr ſehen laſſen / als in wahrnehmung der Zeit / weil 

auch die beſte Sache / ſo zu ungelegener Zeit vorgenommen 
wird / mehr ſchadet als nuͤget. Und gewiß / wer vorſichtig und ges 
ſchickt iſt / alles zu erdulten und auszurichten / zu unterfangen und 
zu erwarten; und / wie es Zeit und Gelegenheit giebt / einen Rath 
zu ergreiffen und in die Handel ſich zu ſchicken / der wird Wunder 
thun in ſeinen Verrichtungen. Wer ſich dazu geneigt befindet / kan 
es mit dem Sinnbilde eines Amboſes und zweyer Haͤmmer / ſamt der 
Uberſchrifft: zu Beyden geſchickt / darſtellen. Denn wie nicht 
loͤblich iſt etwas zu gantz ungelegener Zeit auszuſtehen eben ſo viel iſt 
es / etwas anfangen wollen ehe man ſich dazu geſchickt befindet. De- 
rowegen fo jemand etwas zu gelegner Zeit vornimt / der muß billig 
für vorſichtig und klug gehalten werden. 


Nachdem der Zeiten Lauff uns treibet oder druͤcket / 
So gehen insgemein die Haͤndel aller Welt. 

Wer hier verſtaͤndig iſt / wer hier fich 1 be⸗ 
RN glücket / 

Muß wie ein Amboß ſeyn / der alle Schlaͤg aus haͤlt. 

K Auſſer 
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Auſſer dem Finſterniſſe / keine Anſchauer. 


S iſt allen Menſchen gemein und faſt zur Natur worden / 
2 Fremde Lafter und Gebrechen zumercken / zu ſtraffen und ſich 

daran vielmehr zu aͤrgern / als / daß man ſolte vortreffliche 
Wercke loben und hochhalten / und was man daran gutes erkennet / 
nachthun / und alſo daher einigen Nutzen ziehen. Wer ſich zubekla⸗ 
gen hat / daß man ihme vielmehr einige kleine Schuld oder Nach⸗ 
laͤßigkeit zurechnet / als daß man feine vortreffliche geleiftete Dienſte 
anſehen ſolte / kan ſich dieſes Sinnbild der Sonne / fo Finſter nis lei⸗ 
det / mit der Beyſchrifft: Auſſer dem Finſterniß keine An⸗ 
ſehauer / zueignen. Denn ob gleich die Sonne eine fo ſchoͤne und faft 
göttliche Sache ift / und uns fo viel Gutes mit ihren Licht und 
Einfluße mittheilet / fo iſt doch niemand der fie viel anzuſchauen und 
zu betrachten bemuͤhet iſt / o lange fie mit ihren Stralen alles erleuchtet / 
ſo ſie aber ohngefaͤhr verdunckelt wird und Finſternis leidet / ſo iſt hin⸗ 
wiederum niemand / der nicht ſeine Augen aufhebe und nach ihr rich⸗ 
te / oder der nicht die Art und Urſache dieſen ihren Febler und Ver⸗ 
finfterung aufs genaueſte zu beurtheilen und anzumercken / mit Fleiß 
erforſche. 


Ein wolverdienter Mann läßt williglich geſchehen / 
Daß an ihm einen Fehl die ſcharffe Welt entdeckt / 
Wird doch die Sonne ſelbſt von niemand angeſehen / 
Biß ihre reine Glut die Finſternis befleckt. 


K 2 Nach 
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Nach den Wunden. 
= heilſam die in der Zeit und Noth geleiſtete Huͤfffe iſt / fo 


herbe wird ſie uns / wenn ſie zu ungelegener Zeit und nach 

verſtrichener Gelegenheit uns allererſt zukoͤmmt / da wir be⸗ 
finden / daß der Schaden / wegen der nicht zu rechter Zeit und / da es 
Noth war / gethanen Huͤlffe / nur aͤrger geworden. Wer anzeigen 
wil / es ſey auch Ihme das gehoffte Huͤlffs⸗Mittel zu ſpaͤte / (es mag 
geſchehen ſeyn auf was Weiſe es immer wolle) wiederfahren / kan 
des Sinnbildes mit dem Schilde / dabey die Worte geſchrieben / nach 
den Wunden , ſich bedienen. Damit gelehret wird: daß ein Schild / 
mit welchen man ſich gegen den Anfall und die Streiche des Feindes 
hätte befchligen koͤnnen / ſo er nach empfangenen Wunden und alſo 
zu ſpaͤte gereichet wird / nicht allein wenig nutze / ſondern uns viel⸗ 
mehr belaͤſtige / in dem wir mit der unnützen Laſt noch dazu unſre 
Schuldern beladen muͤſſen. 


So lieb die Huͤlffe iſt zu rechter Zeit und Stunden / 
So ſehr beſchwert ſie uns zu ungelegner Zeit / 
Was helffen Pfeil und Schwerd uns nach verlohr⸗ 
ERS nem Streit / 
Was nuͤtzet uns der Schild nach ſchon empfangnen 
Wunden? 
K 3 Lebe 
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Lebe heute. 


As Aufſchieben unſerer Verrichtungen / hat allezeit unzehli⸗ 
che Ungelegenheiten / und iſt mit groſſer Gefahr verknuͤpf⸗ 
fet. Und ob wol dieſes die groͤßte Warheit zuſeyn / ſo wol 

in Kriegs⸗als Friedens⸗Zeiten / befunden wird; ſo iſt doch in keinem 
Dinge der Aufſchub ſchaͤdlicher / als in der Verbeſſerung des Lebens / 
weil unter denen Pflichten / ſo uns obliegen / ſolche die wichtigſte / und 
in welcher unſre Feinde / die größte Hinderniſſe und Schwerigkeiten 
uns in Weg legen; Denn ob wol viel verſtehen / daß der Weg / den 
fie gehen / verkehrt / und ein Verlangen blicken laſſen / als wolten fie 
ſich von demſelben weg machen / ſo ſind doch wenige / ſo ſolches ins 
Werck richten / und in der That davon abtreten / und den meiſten 
wiederfaͤhret / daß / ehe fie das Leben / ſo ſie auszuführen wuͤntſchen / 
anfangen / ihr Leben / darinnen fie ſtehen / beſchließen / welches mit dem 
Sinnbilde die ſes Wagens / auf deſſen einer Achſe / morgen: auf 
der andern heute geſchrieben / angedeutet wird. Denn wie es un⸗ 
muͤglich iſt / das der / ſo auf der letztern ſtehet / den auf der Erſteren / 
fo ſtets vorhin laufft / einhohlen foltes Alſo muß man heute wohl le⸗ 
ben / und niemahls dieſe Befleißigung mit Auffſchiebung auf den 
morgenden Tag / unterlaſſen / weil der heutige Tag niemahls den 
morgenden erreichen mag. 
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Gluͤckſeelig welcher auch nicht einen Tag verzeucht / 
Nach des Gewiſſens Trieb. des Lebens⸗Uhr zu ſtel⸗ 


len / 
Wer ſtets auf Morgen wart / fährt heut vielleicht 
f zur Hoͤllen / 
Weil heute nimmermehr das morgende ich 
Der 
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Der hat mich betrogen. 
. mit feiner Hoffnung an der Wohlgewogenheit eines Fuͤr⸗ 


ſten gleichſam haͤngt / oder auf einen ſeiner Bedienten oder 

Lieblinge / der alles in Haͤnden hat / ſich ſtuͤtzet / vermeinende 
deſto eher dadurch zu den verlangten Gutern und Wurden zu gelan⸗ 
gen / der wird / ie groͤſſer fein Ehrgeitz iſt / auch deſto mehr erfahren / 
wie dieſe Stuͤtze ihme entfalle / wenn er ſehen wird / das ſeine Hoff⸗ 
nung / die er auf etwas fo feſtes und ſicheres geſetzt zu haben vermein⸗ 
te / zur Erden ge ſtuͤrtzet und niedergeſchlagen lieget. Wem dieſes 
wiederfahren / kan / dafern er es andern auch zuverſtehen geben wolte / 
dazu das Sinnbild / da ein Weinſtock ſamt dem Pfahle / daran er 
gebunden / zur Erden lieget / mit der Beyſchrifft / der hat mich 
betrogen / anwenden; Denn wie der Weinſtock ſich beklagen / und 
daß er keine Frucht hat / damit entſchuldigen kan / daß fein Pfahl und 
Stuͤtze dahin gefallen; alſo kan auch derjenige thun / der an 
Gunſt und Huͤlffe / die er vergebens gehoffet / ſich betrogen ſiehet / und 
diß um fo vielmehr / fo derjenige / der ihn betrogen / ihme helffen koͤnnen / 
und dazu verbunden geweſen / welches Ubel man doppelt empfindet. 
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Wer auf des Hofes Glantz / der a echen 
| traut / 
Und auf der Großen Gunſt nicht cle Gruͤnde 
aut / 
Der kan den Aus gang hier an dieſem Bilde ſehen; 
Denn / ſo der Pfahl hinfaͤllt / wie kan die Rebe ſtehen? 
4 Das 
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Das beſte Hauß. 

21 3 vor Beſchwehrligkeiten die ausſtehen / die das midrige 
M̃ Stärke ihr Vaterland zu verlaſſen und ſich anders wohin 

zu begeben / zwinget / koͤnnen erzehlen / die es verſucht. Und 
ob gleich im Sprichworte geſagt wird / jedwedes Land fen eines tapf⸗ 
fern Mannes Vaterland ; fo iſt doch nicht weniger wahr / was eben⸗ 
falls geſagt wird: der ſey in ſeinem Vaterlande ungluͤcklich / der es 
verändern muͤſſe. Dieſes wird durch dieſes Sinnbild der Schild⸗ 
kroͤte und die Beyſchrifft: Das beſte Hauß / gelehret. Die Fa⸗ 
bel / daraus dieſes genommen / iſt bekannt und gemein / welche er⸗ 
zehlet / daß die Schildkröte / ſo allzuſpaͤte auf des Jupiters Hochzeit er⸗ 
ſchienen / da die andern Thiere ſchon zur Taffel geſeſſen / wegen der 
Langſamkeit einen Verweiß bekommen ſich aber damit entſchuldi⸗ 
get / ſie hätte kein beſſeres Hauß als das Fhrige / darauff der Jupiter 
ihr zur Straffe aufferlegt / daß ſie nimmer aus ihrem Hauſe gehen / 
ſondern folches fiet auf dem Rücken mit ſichtragen ſolke. Dieſes 
ift eine Straffe / fo ein jeder ehrlicher Mann / mit gang gleichem Ge⸗ 
muthe ausſtehen kan / und vornehmlich ſo er erfahren / wie beſchwer⸗ 
lch es if / de neſte Leben geit in der remide zu bringen. 
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So weit der Erden⸗Kreiß ſtreckt ſeine Graͤntzen aus / 

Findt zwar ein weiſer Mann ſein * . Lager⸗ 
att; 

Gluͤckſeelig aber / der ein eigen Plaͤtzgen hat / 

Es iſt ein eigen Hauß doch wol das beſte Hauß. 


4 2 Nach 
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Nicht der erndtet / ſondern der ſaͤet. 


Je groß die Beſchwer⸗ und Verdrießligkeiten auch ſeyn moͤ⸗ 
J gen / ſo ſich der Erlangung unſeres Verlangens entgegen 
ſetzen / ſo überwindet man fie doch leichtlich in der Hoffnung / 
den vorgeſetzten Zweck zu erhalten. Aus dieſer Hoffnung arbeitet 
und ſtehnet der Ackers⸗Mann nicht allein das gantze Jahr durch / 
fondern ſtreuet auch den Saamen aus / wie wol mit unge wiſſer Hoff⸗ 
nung / ob er mit Wucher die Frucht deſſelben einerndten werde. Je 
lieber und angenehmer nun der gluͤckliche Erfolg iſt / je ſchmertzlicher 
faͤlt deme / der viel gearbeitet und geſtehnet / wenn er zu der Zeit / da er 
den Lohn feiner Muͤhe und Dienſte erwartet / einen andern ſam⸗ 
meln und ſeiner Arbeit Frucht genießen ſiehet. Wer dieſes vorſtel⸗ 
len wil / kan das Sinnbild mit den Waͤttzen⸗Garben und der Bey⸗ 
ſchrifft / Nicht der erndtet / ſondern der ſaͤet / gebrauchen. Weil 
nach der Natur und rechten Vernunfft / die Frucht nicht deme blei⸗ 
ben ſol / der ſie ohne Muͤhe ſammlet / ſondern deme / der geſaͤet / ge⸗ 
arbeitet / und darüber Froſt und Hitze gusgeſtanden hat. 
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Auf Hoffnung wird ſo Saat / als Acker zubereit / 
So iſt dann dieſes auch die groͤßte Billigkeit / 
Daß der vor ſeine Muͤh' der Erndte Furt, empfin⸗ 


Der eingeſaͤet . der die Garben bblndet 
13 Ich 
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Ich laſſe mich nicht leiten. 


Ath / uͤber denen jenigen Sachen / ſo uns obliegen / einziehen 
R und annehmen / iſt allen uͤberaus noͤthig / die in ihrem Thun 

den Zweck / oder wie man ſagt / das Schwartze treffen wol⸗ 
len. Und ie höher einer iſt / ie mehr hat er dieſes vonnoͤthen; Denn 
wie derjenige ſo keinen Rath annehmen / noch brauchen will / billig 
vor einen Verwegenen gehalten wird: alſo muß derjenige / der in 
allen Sachen nach eines andern Willen und Wincken ſich richtet / 
wol vor einen furchtſamen und nichtswuͤrdigen Menſchen angeſehen 
werden. Wenn ein Fuͤrſt oder ander groſſer Mann / ſo dieſe zwey 
Abfaͤlle zu vermeiden gewohnet / darthun wolte / daß er ein Freund 
guter Rathſchlaͤge / und Hertz und Kraͤffte habe zu regieren / nicht aber 
ſich regieren zu laſſen / koͤnte er dieſes Sinnbilds / darinn ein Krug 
ohne Henckel / mit der Uberſchrifft: Ich laſſe mich nicht leiten! 
ſich gebrauchen / weil dadurch gewieſen wird / daß der gleichen Gefaͤße / 
als ein Gefäße zwar geſchickt ſey / alles / was man hinein gießt / auf⸗ 
zunehmen / in deme es aber keine Henckel hat / nicht ſo leichte gehan⸗ 
delt / und von jedweden nichtswuͤrdigen Dinge ergriffen und empor 
gehoben werden konne, 


Nimm allen guten Rath / als ein Gefaͤße / ein / 

Laß aber niemand dich / als wie an Henckeln / ziehen / 

Das Gute kanſt du thun; das Ungeſchickteflieher; 

Man muß der Ohren Knecht / der Haͤnde Meiſter 
eyn. 


eit 


Be 
KEIN... 


Weit davon. 


Er feinen Lebens⸗Lauff ſtill und ſanffte hinbringen / und her⸗ 
M̃ nach / wann es zur Rechenſchafft kommt ſich zuruͤcke ziehen 

und ein Theil der Zeit / daß er verlohren / und auf andre 
Sachen ohne Frucht angewendet / vor ſich nehmen wil; muß ſich 
von Fuͤrſten und deren Hoͤfen / und von der Gemeinſchafft mit 
Maͤchtigern enthalten / welches angedeutet wird durch dieſes Sinn» 
bild mit dem bekandten Donnerkeile Juviters / und die Worte: 
Weit davon. Zu lehren / man muͤſſe Fuͤrſten und alle Maͤchtige 
meiden / wegen der Gefahr / womit ihre Freundſchafft und Gemein⸗ 
ſchafft verknuͤpffet it; Denn weil fie einer leichte erzuͤrnen kan / faͤlt er 
in ihre Ungnade / und in die Gefahr des Unter ganges / ſo ihn wie der 
Blitz treffen kan. Dieſes Unglücke zu vermeiden / haben die alten 
Weiſen gerathen / man ſolte / den Zorn abzulehnen / die eitle Hoff⸗ 
nung fahren zu laſſen / der Sorgen und Grams ſich zu uͤberheben / die 
falſchen Belohnungen zu verachten / und denen geſchminckten Freund⸗ 
ſchafften der Fuͤrſten zu entgehen / fie ſelbſt fliehen / und ihre Hofe meiz 
den / gleich wie der Schiffmann denen Blitzen und Ungewittern aus 
dem Wege weichet. 
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Weit von der Sonnen ſeyn beraubt rer, ihrer 
Doch auch des Donnerſtrahls den ihre 1 ge⸗ 


Weit von dem Hofe ſeyn / iſt / weit von ung ice; 4 
Weit von der eitlen Welt / weit von den Suͤndenle⸗ 


ben. 
So 
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So geht man zu den Sternen. 


n ler Anfang / ſo wohl der Wiſſenſchafften als Verrichtungen / 

itt ſchwer / und ob dieſes ſchon ins gemein wahr / ſo iſt doch 
kein ſchaͤrfferer Streit / keine groͤſſere Schwerigkeit / als 
wenn wir in den Tugenden anfangen / zu finden; biß wir durch oͤf⸗ 
tere Handlungen uns eine Gewohnheit zu wege bringen / als darin⸗ 
nen die Tugend beſtehet. Dieſe Schwere kommt Theils von unſer 
verderbten Natur / Theils von unſern Feinden / welche ſtarck und 
uns gewachſen ſind / und die uns den groͤßten Schaden inner den 
Thoren unſers Willens thun. Welches / weil es alſo iſt / ge⸗ 
wißlich / fo muͤſſen wir nicht zuruͤcke weichen / ſondern deſto kuͤhner 
fortgehen. Welches mit dem Sinnbilde der Pyramide und der 
Uberſchrifft / So geht man zu den Sternen / bemercket wird. 
Denn / wie die Pyramide oben fpigig und ſchmal iſt / hernachmahls 
aber allmahlich breiter wird / alſo iſt der Weg der Tugend im An⸗ 
fange verdrießlich und befehmehrlich / aber ie weiter man darauf fort⸗ 
gehet / ie angenehmer und leichter macht ihn die Gewohnheit. Und 
endlich geht die Sache da hinaus / daß / obgleich die Tugend wegen 
der hoͤchſten Liebliechkeit und Wolluſt / nicht zuverlangen ſtuͤnde / man 
dennoch nach ihr das Leben anftellen ſolte. 
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Die Flammen ſteigen hin / wo ſie entforungen find s 
Der due Wafferläuft zu feinen erſten Qvellen; 
Wer einen rechten Trieb der Tugend bey fich findt 
Geht ungehindert fort biß an des e 


M So 
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So ſind die Regungen des Gemuͤthes. 


B zwar die Gemuͤhts⸗Bewegungen / mit denen wir zu ſtrei⸗ 
ten haben / anfaͤnglich uns nicht ſo gar ſchwer und ſtarck vor⸗ 
kommen / ſo muͤſſen wir doch nicht nachlaͤßig ſeyn / ihnen zu 

widerſtehen und ſie zu baͤndigen. Denn ſo wir uns von ihnen uͤber⸗ 
winden und uͤberwaͤltigen laſſen / werden fie damit nicht zufrieden 
ſeyn / daß wir ihnen unſern Willen untergeben; ſondern ſie werden 
ſich auch bemuͤhen / in den Verſtand einzuſchleichen / ihn zu verblen⸗ 
den und dadurch zu wege zu bringen / daß er Schwartz vor Weiß / 
Klares vor Dunckel / Falſch vor Wahr / ergreiffet / uns Fuß vor 
Fuß ſtuͤrtzende / biß fie mit uns in den Abgrund der Irrthuͤmer / dar⸗ 
innen der Menſchliche Verſtand zu feinen groſſen Übel / herum ge 
trieben wird / ploͤtzlich verfallen. Dieſes wird mit dem Sinnbilde 
der Brillen / und der Beyſchrifft: So ſind die Regungen des 
Gemuthes / bezeichnet. Denn wie derjenige / fo durch Brillen 
ſiehet / alles was er ſiehet / in der Farbe erblicket / davon die Brillen 
ſeyn; und dem Geſichte ſich die Sachen groß oder klein vorſtellen / 
nachdeme die Brillen geſchliffen. Alſo machen unſre Gemuͤhts⸗ 
Bewegungen / daß alles / der jenigen Begierde / der wir vornehmlich 
dienen / gleich ſcheinet / indeme fie ſich vor das Auge der Vernunfft 
ſetzen und es alſo verwirren / daß / ſo der Krancke mit Liebe etwas an⸗ 
ſiehet / alles iyme ſchoͤne / leichte und ſuͤße / fo er aber mit Haß einge⸗ 
nommen / daſſelbe ihme boͤſe / garſtig / rauh und ſchwer vorkommet. 
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Es irrt der Sinnen⸗Licht / es irret das Gemuͤthe; 
Durch Luſt und Regung wird der Eher Mann 
ein Thor; 
Wie dieſe Brillen uns die Sachen ſtellen vor ⸗ 
So unterſcheiden wir auch deren Schad und Gute. 
M z Freund⸗ 
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Freundſchafft ohne Tugend. 


Eil wir der Freunde zu hinbringung dieſes Lebens mehr 
M̃ brauchen / als des Waſſers und Feuers und man billich 
vor den groͤßten Schatz zu halten hat / ſo uns von GOtt 
verliehen wird / daß wir mit ehrlichen Leuten und treuen Freunden 
vertraulich leben moͤgen / weil ſolche uns die größte Huiffe / entweder 
in Genießung der Annehmligkeiten oder Uberwindung der Bitter⸗ 
keiten dieſes Lebens / leiſten koͤnnen / ſo iſt die Wahl von groſſer Wich⸗ 
tigkeit / daß wir ſolche uͤberkommen / der gleichen die ſcharffen und ernſt⸗ 
hafften Geſetze der Freundſchafft erfodern. Hierunter it dasErſte / 
daß die Freundſchafft ſich auf die Tugend gruͤnde / damit ſie allzeit 
waͤhren moͤge. Wie dieſes in dem Sinnbilde / mit zweyen aneinander 
rührenden Kugeln und der Uberſchrifft / Freuudſchafft ohne Tu⸗ 
gend / angedeutet wird. Denn wie / nach dem Beweiß der Geome- 
trarum, zwey Kugeln oder Circul ſich nicht beruͤhren / als in einen 
eintzigen Puncte; alſo kan die Freundſchafft / die auf Tugend nicht 
gegruͤndet / weder feſte noch ſicher ſeyn / ſondern iſt falſch und verſtellt. 
Daher ſehen wir / daß viel Freundſchafften / die noch fo feſte geſchie⸗ 
nen / zergehen / und ſich zerreißen / weil ihnen das Band / damit ſie zu⸗ 
ſammen gebunden und unterhalten ſeyn ſolten / die Tugend fehlet. 


So Luſt als Nutzen zeugt die ane e dieſer 
Welt / 

Die ihre Mutter auch nicht überleben kan; 

Zwey Kugeln ruͤhr'n ſich nur in einem Punckte an; 

Und Tugend macht allein / das Freundſchafft ſeſte 


e 
Zur 
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Zur Goͤttlichen Rache. 


E groͤſſer der Fuͤrſten Gewalt iſt / je mehr find fie zu erken⸗ 

nen verbunden / daß ſie dieſelbe von der Hand Gottes / daher 

alle Hoheiten / Reiche und Herrſchafften herkommen / em⸗ 
pfangen. Sie ſollen allerdings erweiſen / daß ſie ſolche mit Danck⸗ 
barem Gemuͤthe erkennen / und die von Gott verliehene Gewalt 
und Hoheit dazu anwenden / daß ſie den Ruhm und die Ehre Got⸗ 
tes aufs ſchaͤrffſte verfechten und raͤchen / weil dieſes der angenehmſte 
Dienſt / den fie GOtt leiſten koͤnnen. Dieſes wird fuͤglich vorge⸗ 
ſtellet durch den Adler / fo den Oonnerkeil traͤget / mit der Uberſchrifft / 
Fur Goͤttlichen Rache. Denn wie der Adler des Jupiters 
Vogel iſt / und der Donnerkeil die Waffen bedeutet / mit welchen Er 
die Schuldigen zu ſtraffen pfleget / nach Auſſage der Alten: Alſo 
wird ein Fuͤrſt / ſo dieſes Sinnbildes ſich gebrauchen wil / erweiſen / 
daß er das von GOtt empfangene Gute ſchuldigſt erkenne / auch 
offentlich bezeugen und darthun daß er ein Diener der Goͤttlichen 
Rache / wider die Feinde des Goͤttlichen Nahmens ſey. 


Ihr / die die Frommen ehrn / die Bee fürchten 
muͤſſen / 
Legt willig Stab und Schwerd zu cg Gottes 
üffen. 
Gedenckt / daß dieſe Macht von ihm euch auferlegt: 
So / wie den Denne des Jovis Vogel 7 
liegen 


Be 
XLIX. 


Fliegen oder ruhen. 


S ſtehet einem groſſen und tapfferen Gemuͤthe beſſer an / das 

Leben in der Stille / ohne Vollbringung einer vortreflichen 

Tugend / oder Ruhmwuͤrdigen That zubringen / als kleine 
und feiner Großmuͤthigkeit nicht geziemende Dinge verrichten. Und 
man hat oͤffters geſehen / daß einige tapfere Leute gleichſam durch ei⸗ 
nen Sprung zu dem Gppffel der Regierung / und denen Friedens⸗ 
und Krieges ⸗Verrichtungen gekommen / da man erſtlich faſt an ihrer 
Geſchickligkeit gezweiffelt / weil es ihnen an Gelegenheit / die Erfah⸗ 
rung zu Wege zu bringen / gefehlet / ſo ſie doch hernach / nach wohl 
abgelegten Geſchaͤfften erwieſen / daß wichtige Sachen dem Maße 
ihrer Großmuͤtigkeit allerdings gemaͤß geweſen. Wer derowegen 
anzeigen wil / daß er nicht geſinnet / geringe Dinge anzufangen / ſon⸗ 
dern vielmehr das ſtille Leben in Ruhe zuzubringen / kan es bequeme 
mit dem Sinnbilde des Paradieß⸗Vogels / den ſie aus Oſt⸗Indien 
zu uns bringen und der Überſchrifft: Fliegen oder ruhen / erklaͤ⸗ 
ren. Dann wie dieſer Vogel / weil er keine Fuͤſſe hat / fliegen oder 
ruhen muß / alſo erweiſet derjenige / der etwas Groſſes zu thun / 
nicht Gelegenheit hat / worinnen er feine Tapfferkeit erweiſen koͤnte; 
Er wolle lieber ſein Leben in der Stille und Einſamkeit ehrlich be⸗ 
ſchlieſſen und hinlegen. 


Es fleucht ein groſſer Geiſt / fo hoch er kommen kan / 
Wil aber Zeit und Sturm die Federn hir verſchnei⸗ 


en; 
So kan er dieſes auch mit ſtillen Muthe leiden. 
Viel beſſer / in der Ruh; als auf des Poͤfels Bahn. 
N 2 Nhren 
\ 
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Narren beißt er. 
SE gleich unſre Feinde ſtarck und maͤchtig / ſollen wir uns des⸗ 


wegen doch nicht fuͤrchten / noch ihnen gewonnen geben / weil 

gewiß / daß ſie einem Ketten⸗Hunde gleichen / der keinen beiſ⸗ 
ſen kan / als der ihme zu nahe kommt; Wie ſehr ſie derowegen mit 
uns zancken und gegen uns ſtehen / ſo koͤnnen ſie dennoch keines We⸗ 
ges ohne unſern Willen / ſo wir ihnen nicht zu nahe kommen / uns er⸗ 
reichen noch verletzen. Weil ausgemacht / daß keiner verletzt wird / 
denn von fich ſelber / nehmlich / wenn er mit feinen Willen / den boͤ⸗ 
fen Rathſchlaͤgen feiner Feinde beyfaͤlt. Wer mit Ihnen behutſam 
umgehen wil / kan ſich dieſes Sinnbildes / eines Kettenhundes mit 
der Beyſchrifft: Narren beißt er / bedienen. Denn der ift ge⸗ 
wiß ein Narr / der einen Kettenhunde ſo nahe kommet / daß er ihn 
a und beiſſen kan / und hat über niemand / als ſich ſelbſt Urſache 
zu klagen. 


Kr Ye 


Es mag der Feinde Zorn uns nicht ein Haar zerreiſſen / 


Sofern uns Thorheit nicht zu ihren Fuͤße < 
Ihr groſſer Eifer kan n ur 5 ſch beſſen / 
Als Hunde / deren Halß ſelbſt Band’ und Ketten 
traͤgt. a 
N 3 Ver⸗ 
| 


) 
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Verſtand geht uͤber Kraͤffte. 


Er allein ſeiner Gewalt und ſeinen Kraͤfften vertrauende / 
M̃ groſſer Dinge ſich unterfangen wil / und davor hält / daß 

er ſie dergeſtalt vollfuͤhren koͤnne / wird / ob er gleich mit 
groſſer Macht verſehen / ſich dennoch betrogen befinden. Weil 
leichte geſchehen kan / daß ein ander gefunden werde / der zwar mit 
wenigern Vermoͤgen / aber groͤſſern Verſtande begabt / ihn uͤbertref⸗ 
fe / zumahl / da die Sache ſo viel groͤſſer iſt / die der Verſtand mit maͤs⸗ 
ſigen Kraͤfften leiſtet / vor der / welche alleine auf die Kraͤffte ankom̃t: 
fo viel die Vermoͤgenheiten der Seelen / denen Sinnen des Leibes 
vorzuziehen. Wer Belieben traͤgt / anzuzeigen / daß er mehr den 
Verſtand / ſo mit maͤßigen Kraͤfften begabt / als groſſe Kraͤffte ohne 
Verſtand anſeße / kan es durch dieſes Sinnbild thun / darinnen eine 
Machine abgebildet / durch deren Huͤlffe einer eine viel gröffere Laſt 
aufheben kan / als er mit allen Kraͤfften alleine zu thun / nicht ver⸗ 
moͤchte / welchem Sinnbilde die Uberſchrifft beygefuͤget iſt / Verſtand 
geht uͤber Kraͤffte. Denn auf eben dieſe Art wird durch Ver⸗ 
ſtand und Wißenſchafft zu Wege bracht / was / durch Staͤrcke allein 
nicht kan erhalten werden. 


BI 58. 


Erweget mit Bedacht der Erden Wunderwercke; 

Coloſſens ſchweres Ertzt der Piramiden Macht; 

Und wer den Rieſen⸗Bau zu Stande hat gebracht: 

So werdt ihr zugeſtehn; Verſtand Ahe Staͤr⸗ 
t. 


Verge⸗ 
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Vergebene Arbeit. 


O groß iſt die Wuͤrde unſerer Seelen / daß / ob ſie gleich end⸗ 

lich / nichts dennoch in der Welt zu finden / daß ihr Genung⸗ 

thun / oder (wie groß es auch ſey) ihr Verlangen erfüflen 
koͤnne / ohne das unendliche / nehmlich GOtt. Und gewiß / wie viel 
man auch Arbeit anwendet / vor das Gemuͤthe einigen Troſt aus⸗ 
zuforſchen / oder einige Ruhe auszufinden / ſo trifft doch die Seele 
nichts dergleichen in denen flüchtigen und hinfalligen Dingen an / 
ſondern allein in dem ewigen GOtt / von dem ſie geſchaffen iſt. Us 
brigens begegnet denenjenigen / fo Troſt und Ruhe in irrdiſchen Din 
gen ſuchen / was den Danaiden wiederfuhre / die vergebens mit einen 
durchloͤcherten Faß / Waſſer geſchoͤpfft. Welches dieſes Sinnbild 
von ihnen andeutet / deſſen Uberſchrifft: Vergebene Arbeit / de⸗ 
nen gleichet ſich / der das leere / mit eben ſo leeren Dingen / dergleichen 
alle Irrdiſche find / erfüllen will / weil nichts die Seele / als Gott / 
der fie gemachet / ſaͤtiigen und erfüllen kan, 


a 
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Der Seele a Geiſt fuͤllt nichts / on Gottes 
iebe / 
Vor ihr Verlangen iſt die Welt noch viel zu fein, 
Wer hier Vergnuͤgung ſucht cho Waſſer mit 
n Siebe / 
Und ſtreut ins wuͤſte Meer da Saamen 


Lin. 
Der 


1 


* 
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Der Wechſel der Dinge. 


Oferne man das jenige / was in der Welt vorkommt / mit 
Bedacht anſiebet / iſt es leichte / die Wechſel und Veraͤnde⸗ 
rungen aller Dinge warzunehmen. Und obgleich / wenn 

wir alle Zeiten uͤberlegen / ſich dieſes alſo befindet / ſo ſcheinet doch / 
es werde in dieſem Seculo, darinn wir leben / davon etwas mehr als 
in vielen vorhergehenden / von den Augen der Zuſchauer bemercket. 
Denn wir ſehen / daß Leute von geringen Stande / zu der Hoͤhe em⸗ 
por geſtiegen / daß ſie Cron und Scepter getragen: andre / die Rei⸗ 
che beſaſſen / ſind davon vertrieben und derſelben beraubt worden / an⸗ 
dre wiederum / als Erden-Kinder / weil ſie von ſchlechter Geburth 
in die Hoͤhe gekommen / haben eine ſo hohe Stelle der Ehren erlan⸗ 
get / daß ſie gleichſam den Augen entriſſen worden / davon ſie doch 
wiederum mit deſto ſchwererern Falle zur Erden abgeſtuͤrtzet. Wer 
dieſe Veraͤnderungen und Wechſel vor Augen ſtellen wolte / koͤnte 
dieſes Sinnbild mit den Rechenpfennigen und Überſchrifft / Der 
Dinge Wechſel: gebrauchen. Weil / wie im Rechnen der Pfen⸗ 
nig / fo eine groſſe Summa bedeutet / bald in einer andren oder wol 
noch in derſelben Rechnung / die allerkleinſte Zahl machet; alſo koͤn⸗ 
nen diejenigen / die das hoͤchſte Gluͤcke und vortreffliche Ehren nur 
wenige Zeit oder mit Unbeſtande gehabt / ſich der gleichen nicht min⸗ 
der unbeſtaͤndigen / und nach Veraͤnderung der Zeit geltenden Din⸗ 
gen (als Rechenpfennige find ) vergleichen laſſen. \ 
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Was iſts / ob einer ſich in ſchlechtes Tuch einhuͤllt; 
Oboder in Scharlack? die Bettler und die Reichen 
Sind hier den Pfennigen im Rechnen zuvergleichen; 
Wo einer / wie er liegt / bald viel / bald wenig gilt. 

O 2 Der 
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Der Stein das Gold das Gold den Mann. 


Bbwohl nach dem Sprichwort / ein Amt oder ſonſten andre 
Wuͤrde der Probierſtein iſt / wodurch ſich erweiſet / wie weit 
eines Schultern einen Dinge gewachſen ſeyn: fo hat doch 

hierunter den Vorzug / was zu den Bürgerlichen Geſchaͤfften und 
dem gemeinen Beſten geböret. Und wie der Probierſtein die Grad 
des Goldes anzeiget / alſo iſt das Gold ſelbſt der Probierſtein / durch 
welchen der Menſchen Vermoͤgen und Kraͤfften erforſchet werden / 
welches in dieſem Sinnbilde / ſoeinen Probierſtein mahlet und dabey 
ſchreibet: Der Stein das Gold / das Goldden Mann an⸗ 
gezeiget wird. Denn wer das Gold nicht groß achtet / gibt damit 
zuverſtehen / daß er die Ehre deſto höher halte / und Gewinſtes wegen / 
feine ſchuldige Pflicht nicht unterlaſſen werde,. 


— —Ä— . — 
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Es zeigt nicht nur das Amt des Mannes fein Ver⸗ 


moͤgen; 

Das Hertze wil der Mund offt vor die Augen legen; 

Wer Ehr und Tugend liebt / iſt keinen Schaͤtzen hold; 

Das Geld probiert der Stein; den * 7750 
das Gold. 


O 3 Das 
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Das Gewiſſe vors Ungewiſſe. 


S iſt kein Zweiffel / daß die Menſchen / ſo ſie ihre Handlun⸗ 

gen wohl unterſuchten / ihre Gemuͤhts⸗Bewegungen beſaͤnf⸗ 

tigen / und in vielen die Meynung aͤndern wuͤrden. Weil / 
wie freventlich und vermeſſen ſie auch ſeyn in denen Dingen / die 
ihren Verlangen und Geſchmacke anſtehen; ſo ſchwach und ein ge⸗ 
zogen find fie in demjenigen / daran ihnen am meiſten gelegen. Dies 
fer übergibt fein Vermögen dem Gluͤcke und der Schiffart nach In⸗ 
dien / mit ſolcher Gefahr die er vom Meer und Seeraͤubern zu 
fuͤrchten hat; bloß des gehofften Gewinſtes wegen. Ein ander 
wendet / was er hat / zum Dienfte eines Fuͤrſten auf / aus bloſſer Hoff⸗ 
nung der Gnade / die ihme der Fuͤrſt thun kan / dazu beweget. Ein 
ander wiederumb geht zu Schiffe / verlaͤſt die Erde / in der er geboh« 
ren / und ſucht ein Vaterland / daß er niemahls geſehen / aus bloſſen 
Vertrauen mehr in dieſem / als dem verlaſſenen zu erwerben. Wel⸗ 
ches mit dieſem Sinnbilde / darinnen ein Schiff mit vollen Seegeln 
und der Beyſchrifft; Das Gewiſſe vors Ungewiſſe! bedeu · 
tet wird. Weil wir aber uns ſo viel zutrauen und ſo verwegen in die⸗ 
fen Dingen ſind / ſo it Wunder / daß wir fo kurtze und ſchwache Ge⸗ 
dancken haben / daß wir die ungewiſſen Guͤter dieſes Lebens (die ge⸗ 
wiſſen des ſeeligen Lebens unter den Himmliſchen zu erhalten zu ver⸗ 
achten / Bedencken tragen. b 


Nach ungewiſſem Gold in jene Welt zu ſchiffen / 
Laͤſt (was uns iſt gewiß) man Hauß und Vaterland; 
Ach! daß wir vor die Welt / den Himmel ſo ergriffen / 
Und ein gewiſſes Gut / vor ungewiſſen Tand. 


So 
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So findſt du zu leben. 


Er beklagt ſich ohne Urſache über den ſchlechten Zuſtand / o⸗ 
der beſchuldigt / wie man ſagt / das Gluͤcke / der da meynet / daß 
es ihme Unrecht thue / daß es ihme nicht alles / was er verlan⸗ 

gen oder nur mit feinen Gedancken und Lüften begreiffen kan / zu⸗ 
wirfft / da er vor ſich nichts von Fleiß noch Schweiß anzuwenden / 
ſich vorgenommen. Wer dieſes lehren wil / nehme das Sinnbild / 
mit den Haͤnden / ſo aͤhren zerreiben und denen Worten: So fin⸗ 
deſt du zu leben. Denn wie derjenige / ſo die Koͤrner aus den 
aͤhren ſammlen will / die Haͤnde darſtrecken und arbeiten muß; Alſo 
hat auch derjenige / der die Belohnung der Tugend / oder die Ehre 
und Ruhm ſo in dieſer Welt erworben wird / oder einiges Vermoͤgen 
erlangen will / zu arbeiten und der Haͤnde zu gebrauchen. So er 
es aber nicht thut / darff er über niemanden / als ſich ſelbſt klagen / daß 
er die Gelegenheit ſich ſelbſt zu helffen / vorbey gelaſſen / weil er ge⸗ 
wuſt / daß kein Ding / wenn man alles wohl erweget / ſo ſchlecht ſey / 
100 nicht mit groſſer Arbeit / gleichſam eingetauſchet werden 
muſſe, 


FB Ye 


Men nur die Haͤnde wil im Schooß 9 ſchla⸗ 


Der. darff nicht über Glück und böfe 7 Seiten lagen: - 
Es wird / was in der Welt uns nehrt und gluͤcklich 


macht / 
Mit Arbeit e Muhr ſorlgebracht 
P Auch 
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Auch nach dem Tode Freund. 


S ift in dieſer Welt nichts höher zu achten / als ein geroiffer 
Freund. Wer den findet / hat Urſache ſich glücklich zu 


s ſchaͤtzen / daß er einen ſo groſſen Schatz gefunden. Nichts 
deſtoweniger weil die Geſetze der Freundſchafft ewig / ſo muͤſſen wir 
nicht allein / fo lange wir leben mit ihme eines Willens ſeyn / ſondern 
auch nach dem Tode ſeine Sachen fodern / und ſolches in allen Ge⸗ 
legenheiten bezeugen. Wer dieſes anzeigen wil / kan ſich des Sinn⸗ 
bildes gebrauchen / darinn ein verrodeter oder erſtorbener Baum mit 
einer Wein⸗Rebe voller Trauben / und die Uberſchrifft: auch nach 
dem Tode Freund; Weil / wie der Baum da er ſchon verro⸗ 
det / eben den Oienſt thut / den er / da er noch grüne) in Unterſtuͤtzung 
und Forthelffung der Weintrauben geleiſtet: alſo iſt auch hinwie⸗ 
derumb recht / daß der uͤberbliebene Freund / auch nach dem Tode 
die Freundſchafft fortſetze. 


n 


Die wahre Freundſchafft iſt nicht nur für dieſes Le⸗ 


en; 

Sie folget / wann wir todt / betruͤbt der Leiche nach; 

Fuͤhlt / wann wir ſchon verſcharrt / noch Kin Unge⸗ 
mach / 

Auch den verdorrten Baum umb⸗armen noch die 


Reben. 
P 2 Kein 
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Kein Gluͤcke waͤhret lang. 


Eil alles unbeſtaͤndig und veraͤnderlich iſt / was in dieſem 
Leben vorkommt / ſo wird ſich der ſehr betriegen / der da⸗ 
vor haͤlt / es werden deſſen Lieblichkeiten ewig / oder gleich⸗ 
falls das Elende ſtekswaͤhrend ſeyn. Wer dieſes verſtehet / muß 
fein Leben alſo anſtellen / daß je gluͤcklicher er iſt / deſto mehr ſich 
vorbereite / die Beſchwerligkeiten / fo folgen koͤnnen / aufzunehmen / 
und vor gewiß halten / daß ſowohl die Suͤß⸗ als Bitterkeiten alſo mit 
einander abwechſeln / daß eines dem andern auf dem Fuſſe nachfol⸗ 
get. Welches die Alten zuverſtehen geben wollen / wenn fie geſagt / 
es haͤtte der Jupiter zwey Kruͤge / einen voller Ungluͤcke / den andern 
voller Gluͤck / daraus er immerfort / Gutes und Boͤſes / Wechſels⸗ 
Weiſe auf die Menſchen aus gieſſe und austheile. Welches auch 
durch dieſes Sinnbild / darinnen ein Tempel / an deſſen Thuͤre zwey 
Kruͤge ſtehen mit der Uberſchrifft: Kein Gluͤcke waͤhret lan⸗ 
ge / entworffen wird. Und kan alſo die Betrachtung dieſts Din⸗ 
ges / denen gluͤcklichen Menſchen Anlaß / daß ſie behutſam leben / de⸗ 
nen ungluͤcklichen aber einen Troſt geben. 
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Geluͤck und Ungeluͤck geußt . aus zwey 


Der Himmel uͤber uns. Bald hagelts 1 loß; 
Bald kan in heitrer Lufft das Haupt jr ee lie: 


Kein Glucke waͤhret lang / und waͤr es 20 ſo groß. 
P 3 | Deſio 
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LIX. 


Deſto beſſer anzuſpannen. 


V fo hoch ſtrecken / und die angefangne Sache ſich alſo ange⸗ 


We in einem Dinge (es ſey auch / was es wolle) die Arbeik 


legen ſeyn laſſen wolte / daß er ſich vornaͤhme / ohne einige 
Nachlaſſung oder Athemholung dieſelbe zuerlangen; der wuͤrde ſich 
gewiß ſehr betrogen befinden. Weil alsdenn / wenn er der Kraͤff⸗ 
ten am meiſten benoͤthigt / ſolche fo wohl als der Muth ihn das 
Werck / fo er ſich ſo ſaur werden laſſen / auszufuͤhren / verlaſſen wuͤr⸗ 
den. Wer nun / dieſes Ubel zu meiden / von der angefangenen Ar⸗ 
beit etwas nachlaͤßt und ſich erholet / damit er deſto eifriger wieder 
daran gehen koͤnne / mag ſeine Meynung mit dieſem Sinnbilde ei⸗ 
nes / ſo zu ſagen / entwaffneten Bogens / oder daran die Sehne loß⸗ 
gelaſſen und der Beyſchrifft: Deſto beſſer anzuſpannen / vor⸗ 
ſtellen. Denn wie ein Bogen der ſtets angezogen zu letzte gleich⸗ 
ſam gs ermuͤdet nachgiebt und ſchlaff wird; alfo werden auch die 
Kraͤffte des Leibes und der Seelen welck / wo fie nicht in etwas er⸗ 
leichtert und gepfleget werden / damit gleichſam / als mit einer Wuͤr⸗ 
tze g den Geſchmack zu erwecken / und die Arbeit deſto leichter zu uͤber⸗ 
ſtehen. 


— 


— 
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Sowohl der Leib als Geiſt wil fein’ Erlaffung haben; 
Man ſchwaͤcht durchkftetes Thun 8 Galli 
saben; 
Den Bogen mit der Zeit noch beſſer anzuziehn / 
Laͤßt man ihn manchmal loß / und legt 55 Sehne 
in. 


Suche 
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LX. 


Suche dich nicht auſſer dir. 


as dem Menſchen feine Selbſt⸗Erkaͤntnis nutze / davon 
A ſind nicht allein alle geiſtliche ſondern auch weltliche Buͤ⸗ 
cher voll. Kurtz es wird dieſes alſo ausgedruckt / daß man 
ſaget / je weiter einer fortgehe in der Selbſt⸗Erkaͤntnis / je weiter 
komme er auch in der Erkaͤntnis Gottes / welches / wann wir es 
recht uͤbevſchlagen / der allergroͤßte Gewinſt ift / weil uns fo viel dar⸗ 
an gelegen / daß wir ſie / ſo viel nur ſterblichen Menſchen muͤglich / er⸗ 
langen. So muͤſſen wir auch nicht faul und traͤge ſeyn / uns ſelber 
zu erforſchen; ſondern damit wir dieſes recht verrichten / iſt von noͤ⸗ 
then / daß wir verſtehen und uns ſelbſt erkundigen / wo her wir kom⸗ 
men und entſtanden / weil dasjenige ſchwerlich gefunden wird / daß 
man an einen Orthe ſuchet / daher es ſeinen Urſprung nicht hat. Al⸗ 
ſo muß ein jeder ſich in ſich ſelbſt ſuchen / damit er ſich finde / weil es 
nicht moͤglich / daß einer ſich finde und erkenne / wo er ſich uͤberall 
zerſtreuet / und auſſer ſich ſelbſt herumſchweiffet / weſches durch das 
Sinnbild der Schnecke bedeutet wird / dabey die Uberſchrifft: Su⸗ 
che dich nicht auſſer dir; Denn wie eine Schnecke nie aus 
ihren Haufe gehet / ſondern in demſelben enge und eingezogen woh⸗ 
net: alſo wird derjenige / der in ſich ſelbſt einkehret / und ſich die 
Sinnen nicht alle Augenblicke dort⸗und dahin treiben laͤſſet / bald die 
Schwaͤche der Schloͤſſer / damit feine inwendige Thuͤren verwah⸗ 
ret / anmercken. Und je groͤſſere Wiſſenſchafft einer hievon erlan⸗ 
get / je hoͤher wird er ſich empor heben / den unergruͤndlichen Schatz 
der Allwiſſenheit und Weißheit Gottes zu erkennen / in welcher Er⸗ 
kaͤntnis allererſt die wahre Seligkeit des Menſchen beſtehet. 
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Das allerhoͤchſte Gut/ G Ott ſelber zu erkennen / 
Iſt diß der rechte Weg: Erkenne ſelber dich: 
Du darffſt nicht nach Athen nach diefer Weißheit 


a rennen / 
Vergebens ſucht ein Menſch ſich ſelber auſſer ſich. 
| Q So 
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LXI. 


So iſt die Heilige Schrifft. 


Je H. Schrifft iſt das Leben und Auffenthalt der Jenigen / 
% die in der Verehrung und tieffen Anbetung des unfterbli- 


chen Gottes / das Hauptwerck ihrer Gluͤckſeeligkeit ſuchen. 

Sie iſt uͤber dieſes ein Brunn / aus welchem alle Goͤttliche Guter 
fließen / und denen zu Nutze gedeyen / die ſie daraus zu ſchoͤpffen und 
ſich zuzueignen wiſſen. Sie iſt der reichſte Schatz und die vermoͤgend⸗ 
ſte Schatz⸗Kammer / daraus alle Mittel genommen / und zu Hei⸗ 
lung aller Gebrechen angewendet werden koͤnnen / derer jenigen: die 
fie mit ſchuldiger Ehrerbietigkeit und Unterwerffung des Gemuͤ⸗ 
thes leſen; Denn man muß nicht in derſelbigen Erklaͤrung eines je⸗ 
den beſondre Außlegung blinder Weiſe folgen / ſondern die Mey⸗ 
nung der allgemeinen Kirche / und derer bewaͤhrten Lehrer / die ihre 
Warheit unverfaͤlſcht auf behalten. Die aus einem fo groſſen Gu⸗ 
te nicht mit Ernſte ſich erbauen wollen / fondern von Hoffarth auff- 

geblaſen / nach ihrer eignen Meynung und daher entſtandenen Ir⸗ 

thumern die heilige Schrifft auszulegen und zu erklaͤren ſich unter⸗ 
winden / indem ſie dieſelbige zum Theil verdrehen / zum Theil ver⸗ 
ſtümlen und alſo verfaͤlſchen / und der wahren und aufrichtigen Deu- 
tung keinen Glauben zuſtellen ſondern vielmehr denen Neuigkeiten 
und Thorheiten der Ketzer folgen / die ziehen ſich das Ubel ſelber zu / 
und kehren die geſundeſte Artzney in Gifft / welches mit dieſem S inn⸗ 
bilde / in welchem das Kraut / Oleander (davon Matthiolus) gez 
mahlet und dabey geschrieben / So iſt die H. Schrifft / erklaͤret 
wird; Denn von dem Kraute wird gemeldet / daß es den We 
geſund den Thieren gifftig und toͤdlich ſey. 
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Es iſt die H. Schrifft der Menſchen Troſt und Leben / 
Ein Brunn der ſo viel Heil / als e kan ge⸗ 


Ein Schazz / der ewig bleibt / des Macs Uber: 


Wie daß fie vielen denn zu Giffte werben muß? 
Q 2 Die 
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Die Warheit. 


Qs Licht / daß die edle Warheit ſowol in ſich hat als auch an⸗ 
dern mitzutheilen / anbeut / iſt von ſolcher Klarheit / daß ſo bald 
es erſcheinet / die Finſterniß / Falſchheit und Luͤgen ergrif⸗ 

fen werden koͤnnen. Und ob wohl dieſe mit allen Kraͤfften ſich da⸗ 

hin bearbeiten / daß ſie der Warheit wiederſprechen und durch ver⸗ 
kleinerung fie unterdrucken moͤchten / ſo wird fie doch nie unterdruckt / 
ſondern legt mit ihrem Lichte den Luͤgen gleichſam ein Stillſchwei⸗ 
gen auf und hemmet ihre Zungen. Welches mit dem Sinnbilde 
der Froͤſche und der Uberſchrifft / Die Warheit / bemercket iſt. 

Wer andern bezeugen will / daß er ein Freund der Warheit / und 

ihre Krafft erkennet / ſo in Zaͤumung derer Maͤuler / ſo ſie nicht recht 

ehren / beſtehet; kan dieſes Sinnbildes ſich gebrauchen, 


Die Falſchheit träget ſich wohl mit geſchmuͤnckten 
Gruͤnden / 
Und huͤllt die Lügen offt in Warheits Larven ein / 
Allein ihr Nebel muß vor dieſer Sonne ſchwinden / 
Und / wie das Froſch⸗Geſchrey / beymeichte / ſtille ſeyn. 
. 23 Stricke 
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Stricke der Eitelkeit. 

Je eitlen Menſchen / die ihre Handlungen alſo anſtellen / daß 
AD Eitelkeit und boͤſe Luſt / welche in menfchlihen Sachen herr⸗ 
& ſchen / dasjenige iſt / dem ſie folgen / weben ( ſolche Faͤdem) 
wie man ſagt und Stricke der Eitelkeit, die fo ſubtil und ſo unbrauch⸗ 
bar als die Spinneweben find. Und gewiß / wenn man die Sa⸗ 
che wol erweget / ſo find alle Handlungen unnuͤtze / verdrießlich und 
ſchwach / welche wider das Goͤttliche Gefeg: angefangen werden / 
und darinnen noch aͤrger als die Spinneweben / weil / ob ſie zwar 
von ſolcher Dinne und Schwaͤche / dennoch ihren Urheber fo hefftig 
verwicklen und beſtricken / daß er ohngeacht aller angewandten Kraͤff⸗ 
te / ſich auf keine Weiſe aus dieſen Verwirrungen ohne Goͤttlichen 
Rath loß machen / und aus ſeinen eignen gemachten Stricken und 
Netzen heraus wickeln kan. Welches mit dem Sinnbilde und Bey⸗ 
ſchrifft / Stricke der Eitelkeit / bedeutet wird. 
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Wer ſein verwegnes Thun beginnt beg * und 


Begierd und Eitelkeit zu Haupt und Fuͤhrern hat / 

Spinnt ofter zwar ein Garn ſubtiler als die Spin⸗ 
nen / 

Darauß er aber ſelbſt ( wie Sie) nicht kan entrinnen 


Beſſer 
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Beſſer ſortzukommen. 

Jeſes Leben hat viel Mühſeeugteiten und Ungeluͤcke / wel⸗ 

ches wol erfaͤhret / wer die beſchwehrliche Reiſe dadurch thun 

muß. Und zwar je weniger Gedult einer hierzu mitbrin⸗ 
get / je ſchwerer wird fie ihm / wo er nicht durch uͤbernatuͤrlichen 
Troſt und Huͤlffe aufgerichtet wird. Wer derowegen darthun wil / 
daß er mit groſſen und tapfferen Gemuͤthe dieſes Elend und Ver⸗ 
drießligkeit ertrage / und erkenne / daß es gleichſam das Mittel ſey / 
dadurch der Tugend Früchte groͤſſer und haͤuffiger vorkommen / kan 
es durch dieſes Sinnbild des Weinſtocks / daran ein Wintz⸗Meſſer 
ſtecket und die Worte geſchrieben: Beſſer fortzukommen / an⸗ 
zeigen. Denn wie der Wein / damit er wachſe und Frucht bringe / 
muß beſchnitten und zum Theil auch die Reben / abgebrochen wer⸗ 
den / alſo find auch das Elend und die Wiederwaͤrtigkeiten (als der 
Tod derjenigen die wir ſehr lieben) der Verluſt derer von uns Hoch⸗ 
geſchaͤtzten Dinge / der Unterlaſſene Verfolg deſſen / darnach uns ſo 
ſehr verlanget / gleichſam das Wintzmeſſer / mit welchen das faule 
Hol / und die uͤberfluͤſſigen Reben / die uns gehoͤrige Frucht zu tra⸗ 
gen / verhinderten / abgeſchnitten werden. Und alſo iſt derſelbigen Ver⸗ 
luſt gantz nicht zu achten / ſondern vielmehr alles Vngluͤck großmuͤ⸗ 
thig zu tragen und zu uͤberſtehen / weil es in der That zu Wege brin⸗ 
get / daß wir mehr uns anſtaͤndige Früchte ſo wol tragen als erlan⸗ 
gen. 


Laßt Guͤter / Ehr und Luſt des Gluͤckes Buͤrden ſeyn; 

Zieht mit Gelaſſenheit Wunſch und Vergnuͤgen ein; 

Es iſt des Himmels Hand ein Gaͤrtner bey den 
; . Frommen / 

Der dieſe Blaͤtter nimmt / umb beſſer fortzukommen. 

N Bis 
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Biß der Tag anbricht. 


S kan ein Wachender bald einſchlaffen / wenn er in einem 

duncklen Orthe iſt / weil die Finſterniß die zerſtreuten Sin⸗ 

nen ſam̃let / und leichtlicher zur Ruhe veranlaſſet / das Licht 
hergegen mit ſeiner Klarheit den Schlaffenden erwecket / die Kraͤffte 
des Gemuͤthes ermundert und belebet / und das Wachen befodert. 
So lange wir in dieſer Welt leben / muͤſſen wir davor halten / daß 
wir in lauter Finſterniß uns befinden / wenn wir nicht durch das 
Licht des lebendigen und wahren Glaubens ( fo lebendig durch die 
Liebe / wahr nach der Apoſtoliſchen Lehre) den wir bekennen / erleuch⸗ 
tet werden. Wer alſo wachende / die Nacht dieſes Lebens 
hinbringet / den muß der Tag der ewigen Seeligkeit aufgehen. Wel⸗ 
ches durch die angezuͤndete Lampe in dieſem Sinnbilde und die Bey⸗ 
ſchrifft / Biß der Tag anbricht / vorgeſtellet und gelehret wird. 
Es werde von uns erfordert / daß wir unſer Licht / durch heiligen 
Eifer entzündet / in Glauben und guten Wercken leuchten laſſen / 
biß nach geendigter Nacht dieſes Lebens / derjenige Tag uns erſchei⸗ 
ne / der keine Nacht hat in dem andern Leben. Denn wie bey auf⸗ 
gehender Sonne / man keine Lampe mehr braucht / alſo iſt der Glau⸗ 
be nicht ferner noͤthig / als daß wir durch ihn aus den Finſterniſſen 
dieſer Welt uns heraus reiſſen; weil in dem ewigen Leben nichts 
mehr zu glauben / ſondern was wir geglaubet / zu erkennen und zu 

genieſſen ſeyn wird. | N S e SUCHEN ES PR 
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Unfer Wiſſen und Verſtand ſteckt in nifen Finſter⸗ 
niſſen / 

Wenn des Glaubens helles Licht uns nicht gaͤbe 

ſeinen Schein / 


Dieſes laͤßt fo lange nicht uns die muͤden Augen 
ſchlieſſen / 


Biß der ewig⸗groſſe Tag endlich ſelbſt wird brechen 


R 2 en, Des 
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| Des Zornes Libel, 


Orn und Rache find fo ungeheure Ubel / daß derjenige viel 

groͤſſeren Schaden hat / der einen andern Unrecht thut / als 

der es leidet / gleich wie der Verluſt / dendie Seele empfindet / 
groͤſſer iſt / als die Beſchwerung des Leibes. Dieſes wird in dieſem 
Sinnbilde / darinnen / ſo zu ſagen / die Leichen oder Steinhauffen ei⸗ 
ner Stadt / und ihrer niedergeriſſenen Gebaͤude / abgebildet / mit der 
Uberſchrifft: Des Jornes UAbel / gewieſen. Denn wie ein groſ⸗ 
ſes Gebaͤude / wenn es faͤllt / alles was unter ihme iſt / zugleich nieder⸗ 
wirfft und zerſchmettert / da es doch ſelber nicht gantz und feſte blei⸗ 
bet / ſondern ebenfalls zu Stücken gehen muß. Alſo bleibt / der an⸗ 
dern Schaden thut / auch nicht davon frey / ob er wol das Ubel / ſo er 
fich ſelbſt anrichtet / nicht erkennet. Deſſen wahre Urſache iſt / daß 
wir ſo blind ſeyn / daß wir keinen andern Schaden / als der den Leib 
trifft / groß achten / da doch derjenige / ſo die Seele angehet / unver⸗ 
gleichlich groͤſſer iſt. / 5 


Seht den Stein und Ziegel Grauß / dieſe geichen fe: 
ſter Mauren / 

So der ungezaͤhmte Zorn nicht hat a laſſen 
auren / 

Denckt / wenn er in dieſen Dingen ſolche 1 zei⸗ 
gen kan / 

Was wird er nicht im Gewiſſen von Verwuͤſtung 

richten an. Wo 
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Wo er hinfaͤllt / wird er liegen. 


S ſoll uns in dieſem Leben nichts mehr angelegen ſeyn (zu⸗ 
2 mahl uns daran am meiſten gelegen) denn daß wir das En⸗ 

de gut machen / und / wie im Kauffen zugeſchehen pfleget / den 
letzten Preiß unſerer groſſen Reife ſetzen / welche wir anfangen wenn 
wir gebohren werden / und wenn wir ſterben / endigen. Zu welcher 
Sache kein vortrefflicher Mittel iſt / als wenn wir recht zu leben / uns 
befleißigen / weil gewiß / daß wie das Leben / alſo auch der Tod ber 
ſchaffen ſeyn muß. Wer deſſen Wichtigkeit biß weilen erwegen wil / 
kan an Stat eines Weckers dieſes Sinnbild gebrauchen / darinnen 
ein Baum / dem die Axt an die Wurtzel geleget / auf einer Seite aber 
ein brennend Feuer / und auf der andern ein Fluß gemahlt zu ſehen 
mit der Beyſchrifft / Wo er hinfaͤllt / wird er liegen. Wel⸗ 
ches zeigen ſoll / wie der Baum / wenn er umgehauen wird / an dem 
Orthe / wo er hinfaͤllt / liegen bleibet / alſo muͤſſen auch wir ewig in 
dem Zuſtande / darinnen uns der Tod antrifft / bleiben. Sintemal 
fo es geſchehen ſolte / daß er uns antreffe / da wir bey GOtt in Zorn 
und Ungenade ſtuͤnden / wuͤrden wir gewiß in der Hoͤlle und ewigen 
Schmertzen; hingegen ſo wir in deſſen Gnade und Liebe / in der 
Herrligkeit und ewigen Ruhe / ſtetswaͤhrende verharren. 
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Laßt die Stunden unfers Lebens / die wie leichter 
Sand hinfliegen / 
Dergeſtalt uns legen an / daß der Tod 75 nicht be⸗ 
| rückt / 
Daß das Aug / auch wenn es ſtirbt / was wir hier ge⸗ 


offt / erblickt. 
Wohl gelebt / iſt wohl geſtorben; wie der Baum fallt / 
wird er liegen. 
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Das beſte Dreſchen. 


Je Nutzbarkeit / fo wir aus denen von GoOtt in dieſem Le⸗ 
ben uns zugeſchickten Widerwaͤrtigkeiten ziehen / iſt groß 
bey denenſelbigen / ſo fie mit Gedultigen Gemuͤthe aufnehmen 

und daher ſich zubeſſern verlangen / weil die Plagen dieſes Lebens 
gleichſam ein Oreſchflegel ſind / dadurch die Spreu von dem Korn auf 
der Denne dieſer Welt / darauf wir leben / abgeſondert wird. Wer de⸗ 
rowegen alle Unfaͤlle gedultig zuertragen / und das Leben zu aͤndern 
ſich vorgenommen / wird die verlangte Koͤrner und Frucht darauß 
nehmen und ſammlen. Wer aber aus Ungedult klaget / das Gluͤcke 
beſchuldiget / und das Leben vielmehr zuverſchlimmern als zu verbeſ⸗ 
ſern trachtet / wird / als der ſelbſt nichts als geringe Spreu iſt / ſo ins 
Feur gehoͤret / alle Frucht verlieren. Welches durch das Sinn⸗ 
bild eines Oreſchflegels / mit der berſchrifft / das beſte Dreſchen / 
angezeiget wird. Denn / weil das bewaͤrtheſte Mittel / die Spreu 
unſrer Suͤnden von dem Korne abzuſondern / die Gedult / uns an⸗ 
getragen wird / ſo betriegen wir uns zum hoͤchſten / ſo wir dennoch 
zu trachten unterlaſſen / weil wir gewiß ſeyn / daß / ſo wir gebuͤhrends 
darumb anſuchen / ſolche von GOtt erhalten werden. 


Der Laſter⸗Spreu / der Eitelkeiten Grauß / 

Fegt nur Gedult von der befleckten Erden / 

Ein reines Korn / in Gottes Scheur zu werden / 

Muß Creutz und Leid uns erſtlich dreſchen aus. 
S 


Die 
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Die ſchaͤdliche Freyheit. 

n Anfange der Welt biß auf heutigen Tag iſt das größte 
ar Übel daher entſtanden / daß etliche der Menſchen / ſo in einer 
s ourchgehenden und ungezaͤhmten Freyheit zu leben getrach⸗ 
tet / auf keinerley Weiſe ſich einigen Regiment / noch Goͤttlichen oder 
Weltlichen Geſetzen unterwerffen wollen. Aus dieſem Brunn 
iſt die Verdammung der Engel und Menſchen entſprungen. Ob 
man aber zwar in vergangner Zeit ſich nur faſt allein dahin bemů⸗ 
het / daß man frey und ungebunden den Begierden nachhaͤngen moͤch⸗ 
te / ſo iſt es doch zu unſern Zeiten / wegen unſerer Suͤnden / dahin 
gekommen / daß einige / nicht vergnuͤgt mit der Freyheit nach belieben 
zu leben / auch uͤber diß der Freyheit zu glauben was ihnen nur in 
Kopff kommt / ſich anmaſſen. Welches Ubels Groͤſſe / aus dem e⸗ 
lenden Zuſtande / darinnen heut zu Tage etliche Reiche und Pro⸗ 
vintzien ſtehen abzunehmen. Wer dieſer frechen Freyheit Unfug vor⸗ 
ſtellen will / kan ſich des Sinnbildes mit den Falcken / der durch die 
Lufft fliegt / und das auffgelöfete Band nach ſich ſchleppet / mit der 
Uberſchrifft / die ſchaͤdliche Freyheit / bedienen. Denn wie der Fal⸗ 
cke / ſo auf dieſe Weiſe das Band noch an ſich hat / in groſſer Gefahr 
iſt / fich an einem Aſte / worauf er ſich ſetzt / zu verwickeln / davon er 
hernach runter geſtoſſen / wie es offt geſchicht / hencken muß / alſo ver⸗ 
folgt / ein in Laſtern verſtrickter Menſch / indem er nach mehrer 
Freyheit ſtrebet / dasjenige / was ihme gantz nicht nuͤtzet / ſondern zu 
noch groͤſſern Schaden gereichet. A 


Die Freyheit hat vielmehr als Dienſtbarkeit gefan⸗ 
en / 


9 
Wenn ſie das ſanffte Joch der Tugend abgelegt. 
Was hilfft dem Habichte / daß er der Hafft entgan⸗ 


gen / 
Wenn er die Bande noch des Todes Stricke / trägt? 
ER 2 - 
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Aus dieſem Augenblicke die Ewigkeit. 


Ein Ding iſt hoͤher zu ſchaͤtzen / oder / die Warheit zu ſagen / 
N mehr unſer / als die Zeit / da wir doch keines mehr verſchwen⸗ 

den / als dieſes. Welches zwar weder von der Vergange⸗ 
nen noch Zukuͤnfftigen zuverſtehen / ſondern allein von der Gegen⸗ 
waͤrtigen / der wir genieſſen und die wir vornehmlich zu unſern Ge⸗ 
brauche anzuwenden / ſchuldig ſeyn. Weil dieſes / iwas vergangen / 
nicht mehr unſer / von dem kuͤnfftigen aber / ob es geſchehen werde / wir 
nicht wiſſen. Dahero uns oblieget / nur das Gegenwaͤrtige zu er⸗ 
greiffen und in Sinn zu fallen / ob es wol fo kurtz das es nicht zu 
meſſen / als mit dem Augenblicke / welches die kuͤrtzte Maaß / ſo wir mit 
den Sinnen begreiffen koͤnnen. Denn wie ein Punct untheilbar 
iſt / weil er keine theilbare Theile hat / jedoch aus dem Punckt eine Li⸗ 
nie entſtehet; alſo iſt ein Augenblick / ob er wohl nicht zu theilen / den⸗ 
noch hochzuachten / weil aus unendlichen Augenblicken die Ewigkeit 
beſtehet. Welches mit dieſem Sinnbilde angezeiget wird / in wel⸗ 
chen Puncte und eine Linie vorgefiellet worden / dabey der Spruch 
geſchrieben: Aus dieſem Augenblicke / die Ewigkeit. Wer 
ſich zuerinnern bemuͤhet / wie eine wichtige Sache es ſey / nichts von 
der gegenwaͤrtigen Zeit zuverderben / kan dieſes Sinnbild gebrau⸗ 
chen, 


Die Zeit / das Edelſte / rechtſchaffen anzulegen / 
Muß man ſo ihren Werth / als Kuͤrtze / vol erwegen: 
Minuten / Stund und Tag / ſind Maaße dieſer Zeit / 
Doch dieſer Augenblick ein Theil der Ewigkeit. 

f S 3 Das 
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Das Goͤttliche Gerichte. 


Je groß auch die Süßigkeiten und Ergoͤtzungen der Din⸗ 
333 ge dieſes Lebens / die dem menſchlichen Verlangen ein 

> Vergnügen geben koͤnnen / und ob gleich einer von denſel⸗ 
ben ſo viel erlanget hätte / ſo viel er iemahls begehren koͤnnen / es be⸗ 
treffe entweder den Vorzug der Groͤſſe vor anderen / oder Macht 
und Gewalt / oder Wolluſt und Ergoͤtzligkeit; oder ob jemand den 
Gipffel aller Güter / die die Welt hat und geben kan / erſtiegen: So 
wird derjenige doch dieſes alles geringe achten / der unter den Wein 
ſeiner Wolluͤſte Waſſer miſchet / und erweget / daß das Ende und der 
Auß gang aller feiner Vergnuͤgungen und ſeines Wohl⸗lebens ſey 
die Nothwendigkeit / vor dem Goͤttlichen Gerichte zu erſcheinen / wo 
ſeine Wercke unterſuchet und verurtheilet werden muͤſſen. Und ein 
ſolcher / wenn er ſich dieſes alles vor Augen ſetzet / wird ohne Zweif⸗ 
fel vorſichtig leben und die Luſt dieſer Welt nicht mißbrauchen. Wel⸗ 
ches demſelbigen begegnet / der bey der Gaſterey des Tyrannen / 
von allen vorgeſetzten herrlichen und niedlichen Gerichten nichts an⸗ 
ruͤhren wollen / weil er gemercket / daß ein bloſſes Schwerdt / an einem 
duͤnnen Faden / uͤber feinem Kopffe gehangen. Und dieſes wird auch 
durch dis Sinnbild und die Uberſchrifft / Das Goͤttliche Ge⸗ 
richte / vorgeſtellet. Wer dieſes wol in Acht nimmt / wird dieſem 
Menſchen kluͤglich nachfolgen. f 


O43 98. 


Gebrauchet euch der Zeit / thut / was euch nur geluͤſt / 
Wiſſt aber / daß ihr auch vor Gottes Richt⸗Stuhl 


mußt 
Und daß in aller Luſt / auch wo ihrs nicht gedencket / 
Das Rach⸗Schwerdt über euch an einen Faden 
| haͤncket. x 
orn⸗ 
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Zorn⸗Sucht muß man daͤmpffen. 


B gleich iedweden Menſchen uͤbel anſtehet / ſich leichte be⸗ 
wegen und erzuͤrnen laſſen / auch flugs in der erſten Hitze / 
was verſehen oder unrecht gemacht / ſtraffen und richten. So 

wird doch wenn man eine Vergleichung anſtellet / befunden werden / 
daß dieſes zu noch viel groͤſſerer Unehre denenjenigen gereiche / denen 
eine groffe Gewalt oder Herrſchafft anvertrauet. Derowegen ſte⸗ 
het denenſelbigen an bald umzukehren und ſich gereuen laſſen / was 
ſie allzugeſchwinde geſprochen und befohlen. Welches mit den Ru⸗ 
then und Beilen / ſo ein Kennzeichen der Roͤmiſchen Richter waren / 
und der Lehre / Forn⸗Sucht muß man daͤmpffen / angewie⸗ 
ſen wird. Denn wie jene ſich Zeit ausbathen / ſo lange biß die Ru⸗ 
then und Beule aufgebunden / und unter der Weile dem Richter 
freyſtund zu erwegen / ob es dienlich / daß die Gerichts⸗Diener die 
Befehle vollzoͤgen. Alſo iſt auch billich / daß / ehe wir die vorgeſetz⸗ 
te Straffe der Vollſtreckung zu uͤbergeben / uns erkuͤhnen / wir uns 
einige Weile zu uͤberlegen / vorbehalten / als durch welches Mittel 
wir die Gefahr der Reue uͤber daß / was wir wolten / daß es nicht 
geſchehen / vermeiden werden. | 


1 


Be 


Viel haben groſſe Heer ja gantze Reich' erleget / 
Sich aber ſelber nicht und ihren Zorn beſiegt; 
Gluͤckſeelig wer den Zaum davon zu Haͤnden kriegt / 

Und eh er Feur anblaͤßt zuvor die Kohlen weget. 


T Sol⸗ 
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Solche hab ich gemacht / ſolche mach 
ich noch. 
er iſt ohne allen Zweifel groͤſſer Ehren und Hochhaltung 
) werth / der durch Tugend und Tapfferkeit den Anfang des 
Adels auf ſein Geſchlechte bringet / als der von dem aͤlteſten 
und erſten Adel abſtammet / und ihn doch verdunckelt / weil ſeine 
Thaten mit den ſchoͤnen und tapfferen Thaten ſeiner Vorfahren 
nicht überein kommen. Sintemahl jener den Anfang feinem Ge⸗ 
ſchlechte / dieſer aber insgemein das Ende zu geben pfleget / weil er 
dem tapfern Beginnen der Alten nicht nachgehet und den von Ih⸗ 
nen erworbenen und hinterlaſſenen Glantz und Adel nicht fortpflan⸗ 
zet. Wer auf eigne Tugend geſtuͤtzet / beweiſen wil / daß er durch 
ſeine Geſchickligkeit zu einen hoͤhern Orthe / als darinnen er geboh⸗ 
ren / ge anget / kan dieſes Sinnbildes ſich gebrauchen / indeme zwey 
irrdene Geſchirr auf einen Tiſche / mit den Worten: Dieſe habe 
ich gemacht / wiederum zwey guͤldene / nnd die Beyſchrifft: Diez 
ſe mach ich noch / zu ſehen. Und dieſes zwar dem Agatocles zu 
Folge / der / ob er wol eines Toͤpffers Sohn / durch feine Tugend und 
Gluͤcke Koͤnig in Sicilien worden / und doch dieſen feinen Urſprung 
darum nicht geringer haltende / auf den Schencktiſchen thoͤnerne und 
goldene Gefäße ſetzen laſſen / und feinen Gaͤſten angezeiget / wie hoch 
er ſchaͤtze / daß er durch ſeine Verdienſte zu Wege bracht / daß da 
er vor aus Thon ſolche gemacht / nunmehro goldene koͤnte machen 
laſſen. Durch welche That er meines Erachtens / eine groͤſſere 
on der Tugend erwieſen / als mit Behauptung des Königreichs 
icilien. 


S f 


Der / ſo durch eignen Schweiß /in grossen Wuͤrden 


it 
Kan gold⸗ und irrdene Gefäße vor ſich ftellen/ 
Und dieſen Ausſpruch denn / wie Agathocles / faͤllen / 
Die hab ich vor gemacht; und dieſe mach ich jetzt. 
T 2 Ohne 
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Ohne Gunſt und Furcht. 


Bopohl fo geſchickte Rahtgeber / dergleichen die Fuͤrſten von 
noͤthen haben / damit fie durch ihre Rathſchlaͤge / ſowol in 


Friedens⸗als Krieges⸗Sachen koͤnnen unterſtuͤtzet werden / 


ſchwehrlich zu finden; So fehlt es doch endlich nicht gantz und gar 
an Leuten / die mit Klugheit und Erfahrung verſehen / fo zu derglei⸗ 
chen Geſchaͤfften koͤnnen gezogen werden / weil es auch eben eine ſo 
gar ſchwere Sache nicht iſt / ſeine Meynung in einem Dinge / daß 
einem wol bekannt / und darinnen man ſich vor dieſem ſchon geuͤbt / 
zu ſagen / und daruͤber ſeines Hertzens Befindung zu offenbahren. 
Aber das iſt allezeit vor eine rare und ſolche Sache / die faſt nicht zu 
finden / gehalten worden. Daß ein Fuͤrſt zu ſeinem Dienſte einen 
Mann antreffen ſolte / der alſo wie es die Nothwendigkeit erfordert / 
in ſonderbahren und den Fuͤrſten in Geheim angehenden Sachen / 
rathe / feine Meynung glatt ohne Furcht / des Anſtoſſens oder Anſe⸗ 
hung der zu verliehrenden Gnade / oder zuerhaltenen Belohnung er⸗ 
oͤfne / doch die Wohlſtaͤndigkeit gegen den Fuͤrſten dabey gehoͤriger 
Maßen in Acht nehme / und alſo den Zweck erreiche. Die Fuͤr⸗ 
ſten koͤnten ſich mit leichter Muͤhe von den Beſchwehrligkeiten / die 
fie ſowol andern machen / als ſelbſt leiden muͤſſen / loßmachen / wenn 
ſie fleißig und viel mit den ſtummen Lehrmeiſtern und Rahtgebern / 
nemlich den Buͤchern / umbgiengen / und daß laͤſen / was Fuͤrſten an⸗ 
ſtehet. Weil dieſe ohne Zweiffel nicht unterlaſſen werden / ihnen ges 
treulich zu eroͤffnen / was ihnen zukommt / als die weder vor einiger 
Beleidigung ſich fürchten / noch von dem Vortrage abſteben doͤrf⸗ 
fen. Welches mit dieſom Sinnbilde der Buͤcher und der Bey⸗ 
ſchrifft: Ohne Punſt und Furcht / entworffen wird. Denn 
ſolche muͤſſen der Fuͤrſten Rathgeber ſeyn. | 1 


2 
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Wenn ER Nutz und Gunſt der rule ‚zungen 
Wenn offt des Fuͤrſten Zorn was N von 


en / 

So koͤnnen ſolches ihm gelehrte Buͤcher 19 5 
Die ohne Gunſt und Zorn die ſtummen Lehrer ſind. 
S. Des 
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Des Weiſen Gemuͤthe. 


S kan in keinem Dinge einer ſich mehr klug und weiſe er⸗ 
weiſen / als wenn er alles / wie es aufeinander kommet / ſowol 
Gluͤcke als Ungluͤcke / mit gantz gleichem Gemuͤthe ertraͤget / 


indem er ſich von ihnen nicht uͤberwinden laͤſſet / ſondern fie vielmehr 


mit Stille und Gleichmuͤthigkeit uͤberwindet. Welches mit dem 
Sinnbilde eines Quadrat⸗Steines und Beyſchrifft: Des Weiſen 
Gemuͤthe / erwieſen wird / denn wie dieſer Stein / man mag ihn 
hinkehren und werffen / wohin man will / allzeit auf feinen Fuß / ſo zu 
ſagen / kommt und in einem Lager bleibet; Alſo muß auch ein wei⸗ 
ſer und tapferer Mann / es begegne ihme / was ihm wolle / in einem 
Stande feſt und beſtaͤndig ſeyn / daß ihn weder die Widerwaͤrtigkeit 
noch Elende / von dem Stege der Tugend abwenden / noch der gluͤck⸗ 
liche Fortgang allzuhoch erheben möge, 


* 


BI IE 


Wie dieſer Stein / fo iſt des Weifen Hertze / 

In Leid' und Freud zim Weinen und im Schertze / 

Er falle wie's der Himmel haben will / 

So liegt er ſtets in feinem Lager ſtill. 
We⸗ 
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Weder das Oberſte noch das Unterſte. 


S iſt eine ſo groſſe Veraͤnderung und Abwechſelung der 
weltlichen Dinge / dazu der Trieb und die Geſchwindigkeit 
der Zeit Urſache giebet / daß / ehe man abnehmen kan / ob eine 

Groͤße / Gewalt oder Herrſchafft zu ihrem Gipffel kommen / ſolches 
alles ploͤtzlich über einen Hauffen / und der Erde gleiche lieget. Des 
rowegen pflegen alle Guͤter dieſes Lebens billich einem Rade vergli⸗ 
chen zu werden / welches ſtets umlaufft / alſo daß weder deſſen Anfang 
noch Ende mag gemercket werden / auch weder was das Hoͤchſte noch 
daß Niedrigſte / zuerſehen / weil es durch die Hefftigkeit feines Lauffes / 
das Oberſte mit dem Unterſten vermenget / daß es mit keinem Sinn 
noch Verſtande zubegreiffen. Wer Belieben traͤget / dieſe Ver⸗ 
aͤnderung vorzuſtellen / kan dieſes Sinnbildes mit dem Rade und der 
uͤberſchrifft: Weder das Oberſte noch das Unterſte / ge⸗ 


brauchen / denn die Warheit der Sache / und wie alle in dem Leben 


vorkommende Dinge von ſo gar geringer Waͤrung ſeyn / wird einen / 
der darauf Achtung giebt / gar leichte ſich entdecken. 


Be 


Es iſt dis gantze Nichts / was a und Himmel 
ragen / 
So fluͤchtig als ein Rad umgeht; 
Wer kan mir nun gewiß / bey ſolchen Wechſel ſagen; 
Was oben oder unten ſteht. / 
1 Wer 
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Frembde Schande fol man ſchweigen. 
53%. wohl bey fich bedencket / wie verdrießlich es ihme faͤllet / 


wenn er ſehen muß / daß ſeine Fehler und Irrthuͤmer ent⸗ 
* decket und allen bekannt gemacht werden / der wird gewiß 
niemahls Frembde bereden oder offenbahren / weil er erkennen wird / 
daß die Ungleichheit / mit welcher er frembde Sachen handelt / hoͤchſt 
ungerecht und dem Geſetze der Natur / welches wil / daß wir mit 
eben der Rechnung und Wageſchaale anderer Handlungen abwaͤgen 
ſollen / mit welcher wir unſere wollen gewogen haben / zu ider. Wel⸗ 
ches mit dem Sinnbilde eines Hundes / der von einen Pfeile getrof⸗ 
fen / und der Beyſchriſſt: Frembde Schande muß man ſchwei⸗ 
gen / bemercket ift. Denn wie der Hund / fo den Pfeil im Beine ſte⸗ 
cken hat / nicht ruhet / biß er ihn mit den Zaͤhnen heraus ziehet / alſo 
kan ein Läfterer ſich nicht enthalten / den frembden Fehler oder Irr⸗ 
thumb / den er nur gerochen / gleich zu entdecken und anzuzeigen. 
Denn ſo ſpricht Syrach / wie ein Pfeil in des Hundes Bein oder 
Fleiſche / alſo ift die Rede in der Bruſt des Narren. So bald ein 
Narr was hoͤrt / fo treibt es ihn nicht anders / als die Frucht ein 
Weib / die in Gebuhrt arbeitet. 


Kein Unrecht kan ſo ſehr der Menſchen Hertzen beu⸗ 
gen / 

Als / wenn ein falſcher Freund / was ſie 1 ent⸗ 
| dei; 

Wer frembde Schande nun / ja eigne / nicht kan 
Ai ſchweigen / 

Iſt wie ein Hund / dem 1 der Pfellimdleiſche ed 

12 je 


Be 
LXXVIII. 


Die Uberwundnen / nicht die Uber⸗ 


winder. 


NVeichwie die Hoffart und Einbildung der Menſchen groß ift] 
caloo wird ſchwerlich einer gefunden / der mit guter Art und 
LAnſtaͤndigkeit dem andern weichen und den Vorzug laſſen 
wolte. Unterdeſſen giebt es doch viele und offenbahre Vortheile / 


ſowol in den Guͤtern des Gluͤckes / als der Natur / da einer noth⸗ 


wendig den andern uͤber ſich erkennen und das Vorrecht ihme ein⸗ 
raͤumen muß. Daß derowegen jemand ſich ſelbſt uͤberwunden hal⸗ 
te / und fein Urthel fo weit unterwerffe / daß er glaube / was den Be⸗ 
griff aller natürlichen Vernunfft uͤberſteiget / fo ift von noͤthen / daß 
ihn das uͤbernatuͤrliche Licht des Glaubens erleuchte / ohne welches 
ſolches nimmermehr geſchehen kan. Welches uns das Sinnbild 
mit der Crone und Beyſchrifft / Die Uberwundnen / nicht die 
Uberwinder / lehrt. Denn wie in dem menſchlichen Kaͤmpffen 
und Streiten die Sieger gekroͤnet werden / alſo wird hergegen in 
Goͤttlichen Dingen niemand gekroͤnet / als der / der als überwunden 
ſich er giebet / mit Gefangennehmung des Verſtandes gehorſamet / 
und thut was ihn der lebendige wahre Glaube lehret. 


17 )% 


Wer Voͤlcker uͤberwindt / beſieget Meer und Erden: 
Der macht daß er allhier auch an ih Cronen 
raͤgt / 
Des Himmels Crone kan hingegen dem nur werden / 
Der alles G Ott zu Fuß als Uberwundner legt. 
U 3 Ich 
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Ich verderbe durch Undanck. 


Asgſenige Laſter / ſo wir an andern am meiſten haſſen / ift die 
oh undanckbarkeit / weil es doch einen jeden billich verdreuſt / 
1 penn er mercket / daß die Wohlthaten / die er einem erwieſen / 
mit Danckbahren Gemuͤche nicht erkennet werden. Nichts deſto⸗ 
weniger / wie ſehr man auch die Undanckbaren ſchilt / und wieder die⸗ 
ſes allerhaͤßlichſte Laſter ſchreyet / ſo unterlaſſen doch die Meiſten 
nicht / ſich mit demſelben zu beflecken. Daran nicht allein diejenigen 
ſchuld ſeyn / die / wenn ſie Belohnungen und Wohlthaten empfan⸗ 
gen / den ſchuldigen Danck nicht abſtatten / ſendern auch diejenigen / 
ſo Wohlthat erweiſen / ſo ferne fie nicht eine beſondere Art und Wei⸗ 
fe wiſſen / den Empfangenden zu verbinden / damit ihme die Wohlthat 
erſprießlich und angenehme ſeyn moͤge. Denn wer da giebt / was er 
geben muß / und es auch ſo ſehr aufſchiebet als er kan / gibt es auch 
nicht zu gelegener Zeit / und laͤßt ſich über dieſes fo viel bitten / daß es 
ſcheinet / er habe es mehr durch das ungeſtuͤmme Anhaften uͤberwun⸗ 
den / als aus freyen Willen gethan / der darff ſich nicht verwundern / 
daß wenig mit danckbahren Gemuͤthe die erwieſene Wohlthat an⸗ 
nehmen / ſintemahl das vornehmſte Stuͤcke der Verbindlichkeit / 
die in des Wohlthaͤters geneigten Willen beſtehet / ermangelt. Dem 
ſey doch wie ihme wolle / ſo iſt die Undanckbarkeit / das ſchaͤndlich⸗ 
ſte und meiſt zufliehende Laſter. Welches das Sinnbild mit einen 
verdorrten Baume und des grünen Epheu / auch den Worten / Ich 
ſterbe durch Undanck / anzeiget. Denn wie der Baum mit 
recht über den Epheu / den er unterſtuͤtzet / dem er Wachsthumb gez 
geben / der aber Schuld an ſeiner Verrottung iſt / ſich beklagen kan / 
ald ſcheint auch derjenige / deme vor die erwieſene Wohlthat boͤſer 
Danck erſtattet wird / recht zu haben / wieder die Undanckbahren zu 
zu klagen, 0 


> 
j 


Der ohne mich nicht füglich konte leben / 

Und dem ich Ruh in meiner Schooß gegeben / 
Der reißt mich umb und nimmt mir Safft und Krafft. 
So iſt der Danck / den dieſe Welt verſchafft. 


Was 
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Was bald wird muß auch bald ſterben. 


Enn man erweget / von was kurtzer Waͤhrung ſeyn / und 
M wie geſchwinde ſich endigen alle dieſes Lebens ſo ſehr ver⸗ 

langte Guͤter / nehmlich Schoͤnheit / Staͤrcke / Macht / 
Groͤſſe / Herrſchafft / Regierung / geheime Zulaſſung und Vertrau- 
ligkeit bey Fuͤrſten / fo wol auch alles was ein jeder am meiſten wuͤnd⸗ 
ſchet / und dann dieſen anbey fuͤget / was alle übertrifft / die Betrach⸗ 
tung des Lebens ſelbſten: So erſcheinet / daß dieſes alles mit nichts 
beſſer koͤnne verglichen werden / als mit einer Kuͤrbis⸗Huͤtten / daran 
ein Kuͤrbis in einer Nacht gewachſen / und in der andern verwelckt / und 
dahero dem Propheten Jonas Anlaß zu klagen gegeben / mit der U⸗ 
berſchrifft: Was bald wird / muß auch bald ſterben. Wel⸗ 
ches / wenn wir es wohl erwegen / ſo haben wir keine rechte Urſache 
uns zu beklagen / wenn von obberuͤhrten Dingen uns etwas entge⸗ 
het oder wegfaͤlt / weil unter keiner andern Bedingung / alle ſterbliche 
Guͤter dieſes Lebens uns verliehen ſind. 


Schönheit/Anfehn/Uberfluß und der Wolluſt gan: 
ges Reich / 


Laſſen ſelten einen Erben; d 
Sie ſind ein geborgtes Gut und ir Jonas Kuͤrbſe 


gleich; 
Was bald wird / muß auch bald ſterben. 


ip 
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Biß es vergont. 


In kluger und behertzter Mann / wann er mercket / daß ih⸗ 

me die Gelegenheit ſein Vorhaben und Verlangen ins 

Werck zu ſetzen / ermangelt / halt er etwas an / bleibt gleich- 
ſam in ſich ſelbſten geruhig / und verbirget ſein Abſehen / biß die Zeit 
kommt / da er meynt er koͤnne erhalten / was er vor hat / und indeme 
er der Zeit vorſichtig und kluͤglich gebrauchet / wird er endlich ſeines 
Wunſches gewaͤhret / und erhaͤlt was er verlangt. Wer anzeigen 
will / er hoffe beſſere Zeit / das / was er ihme vorgeſetzt / ins Werck 
zu richten / kan ſich dieſes Sinnbild zu Nutze machen / darinnen vor⸗ 
gebildet wird / ein Vogel aus Neu⸗Spanien / den ſie den Schlaͤffer 
nennen / welcher vom Monat October an unter freyen Himmel auf 
einen Baume ſitzt / und ſtets ſchlaͤfft / auch in dieſem Zuſtande blei⸗ 
bet / biß er bey eintretendem April und hervor bluͤhenden Blumen / 
aufwachet; darzu die Worte geſchrieben / Biß es vergoͤnnt. 
Womit gelehret wird / wie dieſer Vogel ſo lange zu ſchlaffen pflegt / 
biß die Bluhmen / davon er ſich erhaͤlt und nehret / hervor kommen / 
alſo muͤſſe man die Gelegenheit / das Beſtimmte auszurichten / er⸗ 
warten. 
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Nichts iſt / was meine Ruh verſtoͤhret / noch bewegt / 
Biß mich die Anmuth ſelbſt des Jahres bei ſpre⸗ 


Bemuͤhet euch doch nicht die Bluhmen gb elch 
Biß ſie die milde Zeit in eure Haͤnde legt. 
* 2 Die 
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Die Natur hat vor Undanckbahren 
Abſcheu. | 

In Undanckbahrer Menſch / der / da er die empfangene 
Wohlthat zu vergelten verbunden / hergegen ſeinen Wohl⸗ 
thaͤter verfolget und uͤbelhaͤt / it nicht allein GO TT und 
Menſchen ein Abſcheu / ſondern auch die Natur ſelbſt / ſiehet als be⸗ 
leidiget / einem ſolchen Ubel nicht nach / ſondern pfleget vielmehr 
Mittel zu geben / damit man ſich daran raͤchen koͤnne. Wie dieſes 
in dieſem Sinnbilde gewieſen wird / darinnen ein liegender Croco⸗ 
dil abgemahlet / dergleichen in Weſt⸗Indien zu finden / und davon 
geſagt wird / daß fie an den Ufern der Fiuͤſſe mit aufgeſperrten Ra⸗ 
chen gleichſam ſchlaffende zu liegen pflegten / da dann ein Voͤgelchen / 
weiß von Farbe und etwas kleiner als eine Droſſel / Trochlius ge⸗ 
nennet / ihm in den Rachen floͤge / die zwiſchen den Zaͤhnen und 
Zahnfleiſche des Crocodils hangenden Blattern abfraͤſſe / und alſo 
ſeinen Rachen ſauberte / welches den Crocodil ſehr ergetzte. Doch 
an ſtatt des Danckes / machte der Crocodil den Rachen zu / 
ihn zuverſchlingen / der Trochlius hingegen ſich zu erretten / hackte 
ſo lange mit dem Beinlein / ſo er auf dem Kopffe / ſtatt des Kammes 
haͤtte / des Crocodils Schlund / biß derſelbe den Rachen auffſperr⸗ 
te / und alſo dieſen Vogel fliegen lieſſe / welches / ſobald es ein 
Thierlein Ichnevmon erſehen / lieffe es dem Crorodil in den Ra⸗ 
chen / kroͤche in den Bauch / und zernagte ſein Eingeweide / dabey 
geſchrieben iſt / Die Natur hat Abſcheu vor Undanckbah⸗ 
ren / denn dieſe fleiſſige und vorſichtige Mutter / giebt auch demklein⸗ 

ſten Thierlein / wider die groͤßten Thiere / Waffen an die Hand. 


J A 


3 165 950 


Weil der ſalche &rocodil feinen Men A toͤdten 


Steht ſo bald ein kleines Thier ungen nach einen 
eben./ 
Solchen wohlverdienten Lohn pflegt Betrug und 
Haß zu geben / 
Undanck ſcheut ſelbſt die Natur / Treue wird von ihr 


bewacht. 
* 3 Nicht 
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Nicht ohne Feuer. 


N Bgleich der Fuͤrſten und groſſen Herren Thaten an ſich ſelbſt 
IN Nutzbar und noͤthig / dennoch / ſo fie nicht mit der gebuͤhren⸗ 

den Hitze und Hochhaltung der Tugend angefangen werden / 
dienen fie fo wenig / als die Wercke ohne Liebe / welche dieſe als 
leine regieret / und ihnen Krafft und Nachdruck giebet. Dieſes 
wird bekannt gemacht mit dem Sinnbilde, arinnen ein Altar / und 
Feuer zum Opffer angezuͤndet / geſehen wird / weil nach der Mey⸗ 
nung der Alten / kein Opffer ohne Feur / GOtt gefallen mag / wel⸗ 
ches auch die Beyſchrifft / Nicht ohne Feuer / andeutet. Denn 
wie das Alterthum geglaͤubet / daß kein Opffer / ſo ohne Feur voll⸗ 
bracht wuͤrde / dem Goͤttlichen Weſen angenehme ſeyn koͤnte / alſo find 
auch die guten Wercke ohne Liebe / in Betrachtung der Ewigkeit 
nichts wertb / auch koͤnnen der Fuͤrſten Handlungen / wie es billich / 
nicht hochgehalten werden / ſo der Eifer der erforderten Tugend und 
Tapfferkeit daran fehlet. Denn dieſer giebt denen Thaten ſein 
Weſen und Macht / daß nicht allein die hohen Wercke und Ver⸗ 
richtungen der Helden gehoͤrig geſchaͤtzet werden / und zu groſſen 
Nutzen gereichen / ſondern auch den Gemeinen ihr Werth gegeben 
wird / ſo ferne ſie von einem herkommen / der durch ſeine Strengigkeit 
den Wahn der Tugend erhalten. 
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Kein gutes Werck ift etwas ohne Liebe / 

Die Thaten / die aus keiner Tugend Triebe 

Entſprießen / ſind vor keinen großen Held: 

Wie ohne Feur kein Opffer GOT gefaͤllt. 
g | Groſſe 
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Groſſe ſchrecket auch ein Blat. 
"SE kluge Fleiß der Natur hat feine Sachen in fo gerwiffe 


Ordnung geſetzet / daß / ob ſie wol einer Creatur mehr Gaben 


als der andern geben muͤßen / ſie doch alles dergeſtalt gegen 


einander verwechſelt / daß wenn wir es wol anſehen / kein Ding ſo klein 
und geringe / welches nicht in etwas / auch das Größte uͤbertreffe / 
auch nichts ſo ſchwach / daß nicht Sroffe darauf ſehen muͤſſen / und 
Gefahr und Straffe auch von dem Geringſten zubefuͤrchten haͤtten. 
Wie dieſes in dem Sinnbilde mit dem Leuen / welcher das Feuer 
fehr fürchten und fliehen ſol / und der Beyſchrifft / Auch Groſſeẽ 
ſchreckt ein Blat / ausgedrucket wird. Daher die Lehre zu neh⸗ 
men / gleich wie den Leuen / ein fo ſtarek und wildes Thier / vor dem 
die andern Thiere alle ſich fuͤrchten und fliehen / das Feuer / ob es 
ihme gleich nicht ſchaden kan / erſchrecket und beſtuͤrtzt in die Flucht 
jaget; Alſo ſey niemahls ein Menſch in dieſem Leben von ſo groſſer 
Gewalt und Hoheit geweſen / der nicht mit eignem Argwohn und 
Furcht getrieben worden / und der nicht nur dasjenige / was ihme in 
der That ſchaden koͤßten / gefuͤrchtet / ſondern dem auch eine bloffe Ein⸗ 
bildung oder Geraͤuſche / viel Angſt eingejagt / und groſſe Beſchwer⸗ 
ſigkeit erreget, 
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Es iſt kein Ding ſo ſchlecht das oft nicht Wunder 

So ſchwach / darinnen nicht was ohngelöhllichs 
et / 

Der Lew / das ſtaͤrckſte The cht vor vor ber leichten 


Glut 
Auch Groſſ e werden de einen Blat erſchlecket 
% | Die 
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Die Erfinderin der Wahrheit. 


Bol Etliche groſſe Veſchwehrligkeit und Elend wegen Be: 
kennung und Vertheidigung der Wahrheit in dieſem Leben 
ausgeſtanden / alſo daß fie dieſes Unglück faſt an Bettelſtab 

und die letzte Stuffe des Untergangs gebracht. Dennoch ſollen 
wir dieſerwegen nicht einen Nagelbreit von der Wahrheit weichen / 
oder ihre Fahne verlaſſen / ſondern vor gewiß halten / daß we⸗ 
der ſie noch ihre Anhaͤnger iemahls verderben; Ob auch gleich 
nicht weniger bekannt / daß ihr Feind / die Luͤgen / ſo maͤchtig ſeyn / 
daß ſie ſolche bißweilen in die Flucht und gleichſam zu Winckel trei⸗ 
ben / doch iſt es um die Warheit nicht geſchehn / weil ſie einen beſon⸗ 
dern Freund hat an der Zeit / der ihr zu Huͤfffe kommt / die Falſch⸗ 
heit entdecket / und die Wahrheit triumphirende ans Licht bringet. 
Welches durch dieſes Sinnbild einer Schlangen / ſo den Schwantz 
im Munde hat / und ein Zeichen der Zeit iſt / und der Beyſchrifft / Die 
Erfinderin der Wahrheit / vorgeſtellet wird. 


{ 
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Muſt du Verdruß und Spott der Wahrheit hal⸗ 
e ben haben / 
Begieb deswegen dich des edlen Kleinods nicht / 
Die Zeit bleibt ſtets ihr Freund / die auch / was laͤngſt 
5 begraben ͤ/ 
Stellt wieder an den Tag und vor die Wahrheit 
pricht. 
Y 2 Nicht 
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Nicht zu erneuren. 
SH einer gleich mit dem größten Ruhme und Ehre / die mit 


EEE | 
| 


feinem Widerſacher gehabte Feindſchafft und Streit gus⸗ 


gemachet / ſo ſoll er doch aus keiner einzigen Urſache ſolche 


wieder zu erneuren / ſich begeben / zumahlen fie nach einmahl geſchloſ⸗ 
ſenen Frieden gehoͤrig beygeleget. Er foll aber nicht allein keine 
Gelegenheit / zu neuen Beleidigungen und Verdruſſe geben / ſon⸗ 
dern auch des alten Grolls nicht gedencken / ja auch das vergeſſen / 


| 
il 


R 
. 


was ihme / als Uberwinder / nach Wuntſche gelungen. Und dieſes 


iſts / was mit dem Sinnbilde gemeynet wird / darinnen ein Sieges⸗ 
Zeichen vorgeſtellet / wodurch die Alten den Sieg bedeuteten / und 
der Beyſchrifft / Nicht zu erneuren: Denn wie bey den Griechen 
nicht vor loͤblich gehalten ward / die Sieges⸗Zeichen zu erneuren / 


oder von Steine zu machen / oder von Ertzte aufzurichten / ſondern 


vielmehr mit dem Raube der Waffen / ſo von dem Feinde mit Lobe 
aus der Schlacht gebracht / aufzuputzen / weil ſolches mit der Zeit 
verweſete / wie davon Plutarchus meldet / alſo muß man ſich dahin 
bemuͤhen / daß die Feindſchafften endlich in Vergeſſenheit geſtellet 
werden / ob ſie gleich mit ſonderbahrer Ehre und Nutzen geſtillet 
worden. Denn das Gegentheil erwehlen / ſtehet weder einenChriſt⸗ 
lichen Zemuͤthe / noch einen mit Tugend und Tapfferkeit begabten 
Menſchen am 


( J VE 


Die Wohlthat grab in Stein und Eichen / 
In Sand und Spreu Beleidigung und Groll. 
Die Feindſchafft und die Sieges⸗Zeichen / 
Sind Dinge / die man nicht verneuen ſoll. 
Y z N Je fürs 


17a 95. 
LXXXVII. 


Je kuͤrtzer / je lichter. 


S iſt gewiß und wird in dem ordentlichen Lauffe der Natur 
8 gewahr genommen / je größer der Streit und Kampff un⸗ 
ter den natuͤrlichen Dingen / je groͤſſere Kraͤffte weiſet ein je⸗ 

des an feiner Seite zum Widerſtande / je hefftiger ringet es die wi⸗ 
drige Beſchaffenheit zu uͤberwaͤltigen. Alſo je heiſſer die Lufft / je 
mehr entzuͤndet ſich das Feur / je hefftiger die Kaͤlte uber der Erde / 


je groͤſſer wird die in den Hoͤhlen und Brunnen unter der Erden ge⸗ 
ſammlete Hitze. Alſo ſehen wir / daß ein Licht / je naͤher es zu ſeinen 


Ende kommt / je groͤſſer Licht und Klarheit giebet / und fo viel moͤg⸗ 
lich trachtet / feinen Feind zuverzehren und zu uͤberwinden / welches 
die Materie iſt / ſo da verbrennet. Wer ſich ermuntern wil / daß / je 
näher er am Ende feines Lebens / deſtomehr auch mit Tugendhaff⸗ 
ten Thaten ſich hervor thun und leuchten wolle / kan dieſes Sinnbild 
eines ausgehenden Lichtes und der Uberſchrifft / Je kuͤrtzer / je 
lichter / fih zu Nutze machen. Deſſen Innhalt / daß je naͤher et⸗ 
ſwas feinen Ende / je mehr pflege es zu glaͤntzen. 
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Du biſt / elender Menſch / nun naͤher bey den Grabe / 
Ach! ſchaffe / daß du auch dem Himmel naͤher ſeyſt / 


Bedencke / daß ein Schwan ſein en 


Daß ein perlefchend Licht die größte Flamme habe. 
Der 
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Der Wahrheit iſt nichts zu ſchwer. 


O angenehm und lieb iſt GO TT der Wahrheit / weſſentwe⸗ 
gen deren Nachfolger ſich ruͤhmen koͤnnen) daß ſie deſto 
gröſſerer Ehre zu wuͤrdigen / er ihren Rahmen annehmen 

und ſich die Wahrheit ſelbſt nennen wollen. Dahero beſchüͤtzt und 
vertheidiget er ſie nicht allein in ſeiner H. Schrifft / ſondern / ſo es 
von noͤthen / laͤßt er gantz wunderbahre und uͤber den gemeinen Lauff 
der Natur gehende Dinge ihr zu ſteuer geſchehen. Welches zu 
Tarquinii, des Roͤmiſchen Königs Zeiten / ſol geſchehen ſeyn. Da 
der Zeichen⸗Deuter Actius Nævius, mit einem Scheermeſſer einen 
Muͤhlſtein entʒzwey geſchnitten / die ausgeredte Wahrheit zubeſtaͤti⸗ 
gen. Welches mit dem Sinnbilde des Muͤhlſteins und Scheer⸗ 
Meſſers / ſo ihn durchſchneidet / und der ÜUberſchrifft / Der Wahr ⸗ 
heit iſt nichts zu ſchwehr / entworffen wird. Welches ein der 
Wahrheit beflißener und geneigter Freund / ſo es ihn gut deucht / zu 
Nutze machen kan. | 
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Die Warheit ſo von GOtt der Wu Wahrheit 

AR oͤmmt / 

Und bey den Sterblichen nicht feſte Wohnung nim̃t / 

Die ſehe man nicht gar ſo unvermoͤgend an / 

Als welche mehrenmahls ſchon Wunder hat gethan. 
3 


So 
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Sb nehren ſich die Starcken. 


Apffere und ſtrenge Leuthe wiſſen nicht allein im Gluͤcke ih⸗ 
rer Tugend zu gebrauchen / ſondern auch aus den groͤßten 
Widerwaͤrtigkeiten und Ungluͤcke / ſonderbahren Nutzen 

zu ziehen / indem fie diefelbe mit ſolchem Gemuͤthe und Verſtande 
überſtehen / daß ſie ſich durch die viele Handlungen eine Fertigkeit zu 
wege bringen / darinnen die Tugend beſtehet. Welches / wenn es 
geſchehen / ſo ſcheinen ihnen dieſe Beſchwehrligkeiten ſo leichte und 
angenehm / daß / indeme ſie ſich in ihre Tugend gleichſam einwickeln / 
mit ihnen zugleich ſich unterſtutzen und erhalten. Welches mit dem 
Sinnbilde des Strauſes / ſo Eiſen frißt / und der Beyſchrifft: So 
nehren ſich die Starcken / bemercket wird / zulehren: Wie die⸗ 
ſer Vogel mit einer ſolchen Waͤrme des Magens und Hefftigkeit der 
Geiſter begabet / daß er Stein und Eiſen verzehren und ſich damit 
nehren kan. Alſo muͤſſen auch Tapffere und Großmuͤthige Leuthe 
vom Ungluͤcke ſich erhalten und daraus Vortheil ziehen / es ſey ſo 
hart und herbe als es immer wolle. 


Was ſonſten andere/vielgrößre Thiere fliehn/ 
Berdaut der hitz ge Strauß den due Stahl 
und Ciſen: 
Ein klug und tapffrer Mann pflegt gleichfalls zu er⸗ 
weisen: 


Daß er aus Ungeluͤck auch Luſt und Nutz kan ziehn. 
8 2 Ich 
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Ich warte biß es kommt. 


i S pflegt die Hoffnung / daß das Ungluͤcke nicht lange waͤh⸗ 
ren / und hergegen das ſo ſehr verlangte Gluͤcke und Ruhe 
bald kommen wird / denen Elenden ein groffer Troſt zu ſeyn. 

Mit dieſem guten Vertrauen werden die kleinen Gewoͤlcke der 

Wider wertigkeiten deſto leichter vertrieben und uͤberſtanden. Es 

kan dieſes mit dem Sinnbilde der Heuſchrecke / dabey die Worte ge⸗ 

ſchrieben: Ich warte biß es kommt; Denn vie dieſelbe nicht 
vorkommt noch ſich ruͤhret / ehe der Fruͤhling herbey kommen. Alſo 
erwartet derjenige / dem es widrig gehet / biß der Winter mit den 

Stuͤrmen und Ungewitter (welche Ungluͤcke bedeuten) vorbey / der 

guten Hoffnung lebende / es werde bald die Fruͤhlings⸗Zeit mit ihren 

Bluhmen und Fruͤchten / (wodurch die Ruhe des Gemuͤthes und Er⸗ 

füllung des Verlangens angezeiget wird) wiederkommen. 
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Was wilt du ſelber dich mit Sorg und Gram ver⸗ 


1 zehren 
Vielleicht iſt / was dich kraͤnckt / . Ziel / 
nicht weit. 
Des Winteꝛs Stꝛenge kan nicht unauf hoͤrlich waͤren / 
Erwarte mit Gedult der ſchoͤnen Fruͤhlings Zeit. 
33 Die 


30% 182 08 
XCI. 


Die Inwendige / die Lieblichſte. 


Je Mulic iſt denen Liebhabern eine ſehr liebliche und ver⸗ 
gnuͤgte Sache / ſie beſtehet in uͤbereinſtimmung und gewiſ⸗ 
ſer Maaß der Stimmen und Thone. Und ob ſie wohl aus 

widerwertigen und unterſchiedenen Dingen / als da ſind hohe und 
niedrige / weiche und harte / Thone beſtehet / fo unterlaſſen diefelben 
doch nicht / mit groſſer Luſt die Ohren zu erfüllen] ſo fern fie mit ge⸗ 
nauer Haltung der Maaß und Gleichheit eine liebliche Uberein⸗ 
ſtimmung verurſachen. Im uͤbrigen / wie angenehm und lieblich 
immermehr die aͤuſſerliche Mufie ſeyn kan / ſo iſt doch die innerliche 
ohne Zweiffel weit vortrefflicher. Und dieſe beſtehet darinnen / wenn 
man zu Wege bringt / daß unſre Regungen und Begierden / ob ſie 
wol unter ſich ſehr widerwaͤrtig / die von der Vernunfft vorgeſchrie⸗ 
bene Maaß und Gleichheit halten / weil dieſes die wahre und eigent⸗ 
liche innerliche Zuſammenſtimmung und der Wohl- laut / der GOtt 
fo angenehm / ja fo lieblich und nuͤtzlich denen die ihn in ſich befinden: 
Welches mit dem Sinnbilde der Laute / des Inſtruments / ſo mit dem 
Nahmen der Koͤnigin pranget / und der Uberſchrifft / Die inner⸗ 
liche / die Lieblichſte / bemercket wird. 


230 83 988. 


Der Lauten ſanffter Klang / der e 
g eiſen / 

Vermoͤgen nicht das Ohr mit ſolcher Luſt zu ſpeiſen / 

Als ein vergnuͤgter Menſch in ſeiner Bruſt empfindt / 

Wenn Will und Regungen wohl eingeſtimmet ſind. 

| Durch 
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Durch Anfälle befeſtigt. 


S iſt kein Zweiffel daß die Geuͤbten / zur Arbeit gleich ſam ge⸗ 
machten / und der Leibes Übung gewohnten Menſchen viel 
gefünder und ſtaͤrcker ſeyn / als diejenigen / die in Wolluſt 
erzogen / im Muͤsſiggange leben. So iſt es auch mit unſermGe⸗ 
müthe beſchaffen / wenn es Arbeit und Elend auszuſtehen angeweh⸗ 
net iſt. Welches mit dem Sinnbilde eines von den Winden be⸗ 
ſtuͤrmten Baumes und der Uberſchrifft / Durch Anfaͤlle befe⸗ 
ſtiget / gewieſen wird. Denn wie ein Baum / ſo an einem hohen 
Orthe ſtehet und von den Winden beſtuͤrmet wird / feſtere Wurtzeln 
faſſet / und ſtaͤrcker wird als diejenigen / die in Thaͤlern und niedrigen 
Orthen aufwachſen / und wenig von den Sturm⸗Winden emp finden. 
Alſo wird ein Gemuͤthe / ſo durch Truͤbſal und Verdrießligkeiten 
geuͤbet worden / viel ſtaͤrcker und beſtaͤndiger / allen Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten / ſie ſeyn ſo groß als ſie wollen / zu widerſtehen und ſie zu uͤber⸗ 
nn Vals dasjenige / fo ſoſche zu ertragen und auszuhalten nicht ge⸗ 
wohnet. | 


36 185 0085 


Ein ausgehaͤrter Muth iſt nicht gewohnt zu weichen / 
Dieweil der Wetterſchlag ihn nur behertzter macht / 
Der ſtarcken Winde Sturm befeſtigt hohe Eichen / 
Daß ihr geſetzter Stamm rs * Fall ver⸗ 
acht. 
Aa Hof⸗ 
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» e 
Hoffarth wird durch Demuth uͤber⸗ 
wunden. 

TER In hochmuͤthiger und vermeſſener Mann/läßtfich einen an⸗ 
dern nicht vorkommen / der eben fo hochmüthig und ſtoltz wie 

Vs er. Dieſe Beyde ſtreiten und fechten ſtets mit einander / in 
dem jedweder einen Schwarm ſeiner Anhaͤnger und ſeiner Rotte 
nach ſich ziehet / und keiner dem andern in etwas zuvor geben wil. 
Das Einige / das ſie uͤberwinden und vonſammen bringen kan / iſt 
was Niedriges und Demuͤtbiges / welches ihnen nicht Platz laͤßt / daß 
ſie ſich mit ihren Rotten und Eifer hoͤher ſchwingen / ſondern indem 
es ſich ſelbſt erniedriget und zu ihren Fuͤſſen wirfft / und hinwieder⸗ 
umb ihre Fuͤſſe / gleichſam mit den Seinigen (ihre Haͤrte zu erwei⸗ 
chen) vermenget / wie die inſtaͤndig bittenden zu thun pflegen; ihren 
Hochmuth ver wickelt und zu nichte macht. Welches mit dem Sinn⸗ 
bilde des Elephanten und Lammes / und den beygeſchriebenen Wor⸗ 
te: Hochmuth wird durch Demuth überwunden / ent⸗ 
worffen wird. Denn von den Elephanten ſchreiben die Natur kuͤn⸗ 
diger / daß fie nichts mehr zaͤhme und demuͤthige / als ein Lamb / da⸗ 
vor fie auch fliehen. Wie von den Elephanten des Epirotiſchen Koͤ⸗ 
nigs Pyrrhus erzehlet wird / denen die Roͤmer / in dem mit ihme ge⸗ 
fuͤhrten Kriege / aus ſonderbahrer Krieges Liſt Laͤmmer entgegen 
geſetzet / und auff dieſe Weiſe / ſie in die Flucht bracht / das Treffen 
erhalten und den Sieg davon getragen. 
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Der harte Donnerkeil fälle nur auf harte Eichen / 
Kein aufgeblaſner Mann wil einem Stoltzen wei⸗ 


chen; 
Nur ſchlechte Demuth tritt den Hochmuth unterm 


Gleich wie der Elephant vor Laͤmmern weichen muß. 
Aa 2 Lauf 
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Lauf mit Gewalt dem Hafen zu. 


J In guter und erfahrner Schiffer / wenn er eine groſſe Reiſe 

? Se verrichtet / und über Verhoffen aufgehalten worden / im uͤbri⸗ 
gen aber der gute Wind ihme noch Zeit und Platz laͤſſet / 
daß er einen Hafen erreichen und ſich dahin fluͤchten kan; laͤßt die 
Gelegenheit gantz nicht aus den Haͤnden / ſondern bemuͤhet ſich den 
Hafen zu erlangen. So aber der Wind / als halsſtarrig / ihme je 
laͤnger je weniger geneigt und vielmehr zuwider als behuͤlfflich; zie⸗ 
het er die Seile auf und ſuchet mit halben Seegel auf alle Weiſe den 
Wind zu gewinnen / und den Hafen dennoch zu erreichen. Dieſes 
muß ein tapfferer und kluger Mann auch thun / daß / wenn er mer⸗ 
cket / daß er ſchon lange ſchiffet und noch nicht ſehen kan / was vor ei⸗ 
nen Außgang ſeine Schiffarth haben werde / (unſer Leben aber iſt 
eine Schiffarth) die Gefahr und Ungewitter / die in dem Meere die⸗ 
ſer Welt und ſeinen Verrichtungen entſtehen / zu meiden / er einen 
Hafen ſuche und darein lauffe / in welchen er mit Ruhe und Stille feine 
Keife beſchließen koͤnne / weil an dieſem Ausgange am meiſten gelegen. 
Wer aus dieſer Erinnerung Nutzen ziehen will / eigne ſich dieſes 
Sinnbild eines Schiffes / das gluͤcklich in den Hafen laufft / mit dem 
Spruch des Horatii : Laufft mit Gewalt den Hafen zu: 
Denn dieſes Verrichten iſt ein Zeichen und Probe der hoͤchſten Klug⸗ 
heit und Tapfferkeit. 


Beſtuͤrmt dein Schifflein ſtets des . und 
ind / 
So / daß es nirgend ſein verlangtes Ufer findt; 
So gib nach langer Fahrt dich endlich zu der Ruh / 
Und eile mit Gewalt dem naͤhſten Hafen zu. 
Aa 3 Was 


XCV. 
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Was hoch iſt / faͤllt deſto höher, | 
S iſt allen Sterblichen gemein und gebraͤuchlich / dahin ſich | 
bemuͤhen und forgen / wie fie zu den hoͤchſten Stande gelans 
gen moͤgen. Zu welchem ihr Verlangen fie fuͤhret und 
verleitet / daß fie nir gend als hier innen ruhen koͤnnen / und daſelbſt das 
hoͤchſte Gut zu finden vermeynen. Weil aber die menſchlichen Ver⸗ 
langen und Wuͤnſche meiſtentheils fo eitel und leichte ſind fo gefchies . 
het ſelten / daß ſie desſelben habhafft werden. Und geſetzt / daß einer 
dieſen Gipfel erreicht / wie leichte kan er davon herunter geſtuͤrtzt wer⸗ 
den / denn je groͤſſer der Stand / ie groͤſſere Gefahr pflegt daher zu 
entſtehen. Welches mit dem Sinnbilde eines Thurmes / den das 
Wetter trifft / und des Horatii Verſchen / Was hoch iſt / falle 
deſto hoͤher / dabey / bemercket wird. Iſt derowegen ſicherer und 
Nutzbarer / daß ein jeder mit feinem Stande vergnuͤgt / darinnen / 
wo er gebohren / verbleibet / weil einen ſolchen jedermann loben wird 
als einen / der feine Pflicht wol verſtehet / er aber wird fein Leben in 
gewiſſerer Ruhe und mit mehrer Wolluſt zubringen. 
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Der Thuͤrme hohes Haupt ift Re von den 
Blitzen / 
Und wer nach Kronen ringt bleibt offt 1 4 


Man wünsche nicht zuſehr der Hoheit Uberſtaß 
Weill diß⸗ was allzuhoch ſteigt / auch hoch ene 
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Hüte dich auch vor den Geringſten. 


Icht allein groſſe Dinge pflegen den angetretenen und vor⸗ 
Se geſetzten Weg zu verhindern und zu verwirren / ſondern biß⸗ 

weilen auch die allergeringſten Hindernuͤſſe halten die ange⸗ 
fangne Reife mercklich auf. Denn weil man ſie nicht fo bald mer⸗ 
cket / fo verwickeln und verhindern ſie den deſtomehr / der doch mey⸗ 
net / daß er nach allem Wunſche ſeine Reiſe hinlege. Ein gleiches 
wiederfahrt auch denen / die den Weg der Tugend gehen / daß / ob ſie 
ſich wol fleißig hůten / in groſſe Suͤnden zu fallen / doch einige Feh⸗ 
ler / die ihnen geringe ſcheinen / und vor denen ſie ſich am wenigſten 
vorſehen / ſie im Lauffe auf halten / und nicht zulaſſen / daß ſie fort⸗ 
kommen und zu der begehrten Staffel der Vollkommenheit gelan⸗ 
gen koͤnnen. Dieſes wird mit dem Sinnbilde eines Schiffes vor⸗ 
geſtellt / an deſſen Fordertheil ſich ein Fiſch / Remora oder Echeneis 
genannt / angeſetzet / dabey die Worte: ute dich auch vor den 
Geringſten. Denn es ſind geringe Sachen / die uns in der vor⸗ 
habenden Reife aufhalten und verhindern / wie von diefem kleinen 
Fiſche gemeldet wird / daß er durch feine verborgene Krafft auch das 
größte Schiff / ob es gleich mit vollem Seegel und guten Winde 
tieffe / einhalten und beklemmen könne, 
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Nicht Wind und Klippe haͤlt nur groſſe Schiffe auf / 
Aluch ein geringer Fiſch beklemmet ihren Lauff / 
Wer in der Tugend nicht Verhinderung wil leiden / 
Muß auch mit allem Fleiß die en er mei⸗ 
en. 
Bb Nichts 
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Nichts anders bleibt uͤbrig. 


Je Welt verachten / und alles darinne geringe ſchaͤtzen / leh⸗ 
en uns nicht allein die heilige / ondern auch weltliche Schrift: 
ten. Und ſo wir die Sache ohne Partheyligkeit anſehen / ſo 
iſt dasjenige / was der weltlichen Dinge Verachtung uns am meiſten 
einredet und lehret / die Welt ſelbſten. Man betrachte genau / den 
Preiß und Lohn / ſo fie denjenigen giebet / die ſich ihr am meiften er⸗ 
geben / die auf ſie ihr Vertrauen ſetzen / die fie am meiſten erhebet und 
großmachet. Denn ob fie gleich etlichen in dieſem Leben die größten 
Reiche und Herrſchafften verleihet / indeme fie dieſelben zu Monar⸗ 
chen / über den groͤßten Theil der Erden / und daß man ihren Nah⸗ 
men verehret / ja von Aufgange biß zum Niedergange ihnen Gehor⸗ 
ſam leiſtet / machet; ſo laͤßt ſie doch zu letzte / von aller dieſer Groͤſſe 
ihnen nicht mehr Erde / als da ſie gedrange im traurigen Grabe lie⸗ 
gen koͤnnen. Und was fie allein von allen Schägen und Reichthů⸗ 
mern mit ſich nehmen / iſt der ſo geringe Vorrath / und das ſchlechte 
Leichen⸗Tuch. Weil dieſes wolverſtanden / der gluͤcklich und tapffe⸗ 
re König der Egyptier / saladinus, dem in feinem Leben alles nach 
Wunſch ergangen / hat er auf dem Todbette befohlen / daß bey ſeinem 
Begräͤbniſſe ein Sterbekuͤttel auf einen langen Spieß geſtecket / und 
von deme ſo ihn truͤge / ausgeruffen werden ſolte / dieſes eingige waͤre 
von einem fo groſſen Reiche und denen Reichthuͤmern / die er beſeſſen / 
übrig geblieben. Welches mit dieſem Sinn bilde und der Beyſchrifft / 
Nichts ſonſten bleibet übrig / vorgeſtellet wird. 
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C duthagensulberreſt iſt nichts als Sand und Staub / 
Die Pracht Verſaillens wird kuͤnfftger Zeiten Raub / 
Was hilfft der Erden⸗Schatz? was N Im 


Von aller Herrligkeit bleibt nur der Sterbehirte 
Bb z Ver⸗ 
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Verachtung der Menſchlichen Dinge. 


B wir wol billich denjenigen / ſo die Verachtung der Weltli⸗ 
chen Dinge uns einreden und rathen / darum glauben / weil 
fie dieſes ſelbſt ins Werck gerichtet / die Welt verachtet / alle 
ihre groſſe Thaten geringe geſchaͤtzet / und freywillig und aus eignem 
Willen / deren Wolluͤſten / fo die Welt giebet / fich beraubet; den⸗ 
noch bin ich der Meynung / daß uns nicht weniger dererjenigen Bey⸗ 
ſpiele bewegen können / die / nachdeme fie ſich in allen Luͤſten und Er⸗ 
goͤtzlichkeiten der Welt vertieffet / uns hernach den Betrug entdek⸗ 
ken und verſichern / das alles Eitel iſt. Welches das Sinnbild mit 
dem Grab-Mahle des Sardanapals / darauf fein Bild / ſo die Hand 
aufhebet / und mit einem Knipgen (nach dem Athenæo) anzeiget / 
daß er alles nicht ſo viel achte / und der Beyſchrifft / Die Verach⸗ 
tung Menſchlicher Dinge / vorſtellet / nehmlich ein ſolches 
Grab⸗Mahl verdiente das fo Laſterhaffte Leben des Sardanapals / 
bezeugende / daß alles / was in dieſer Welt ſo hochgehalten wird / nicht 
eines Knipgens werth ſey / weil man daraus ſehen kan / was auch Sar⸗ 
danapal / nachdem er mit aller Wolluſt der Welt ſich genungſam ge⸗ 
ſͤͤtigt / davon gehalten. 
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Wer Hoheit / Geld und Luſt als ſeine Goͤtzen ehrt / 

Der Erden Eitelkeit wil uͤber alles achten; 

Der kan Sardanapals Begraͤbnis wol betrachten / 

Hier ſteht: Die gantze Welt iſt ſelbſt nicht ſo vie 
Bb 3 Es 
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Es iſt ein groſſes / Schweigen. 


Chweigen iſt eine groſſe Tugend / ſonſten da die Rede ſo nuͤtz⸗ 
lich und nothwendig den Menſchen iſt / als mit welcher fie ſich 
von den Thieren unterſcheiden und denſelben vorgehen / koͤnte 

es ſcheinen / ie mehr einer redte / ie vernuͤnfftiger waͤre er. Aber es 
iſt nicht alſo und vielmehr das Widerſpiel / weil die Menſchen in kei⸗ 
nen Dinge weniger das Regiment der Vernunfft blicken laſſen / als 
in vielen und uͤberfluͤßigen Reden. Und ob gleich die Wohlreden⸗ 
heit viel Mühe koſtet / ſo iſt doch ohne Zweiffel noch viel ſchwerer / die 
Kunſt zu ſchweigen. Welches das Sinnbild des Tantalus vorbil⸗ 
det / dem zum Lohne der Schwaͤtzerey die Straffe aufgeleget worden / 
daß er biß an den Mund in Waſſer ſtehen / und ſolches doch nicht ko⸗ 
ſten / auch die nechſt über ihm hangende Früchte nicht erreichen ſolte / 


dabey aus dem Martial geſchrieben: Es iſt ein groſſes / ſchwei⸗ 


gen. Sintemahl offt geſchicht / daß / der am meiſten plaudert / das⸗ 
jenige Gute verliehret / daß aller Meynung nach / ihme ſo nahe war / 
als dem Tantalus die Früchte und das Waſſer / welche Fabel / als be⸗ 
kannt / wir nicht weiter anführen wollen. 


ne 
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Wie hoch Beredſamkeit mit ihrer Kunſt mag ſteigen / 
So geht ihr doch noch weit zuvoꝛ die Kunſt zu ſchwei⸗ 


gen; 
Das Reden offt mehr Noth als Nutzen hat gebracht / 
Wird durch des Tantalus Beſtraffung ER: gez 
x macht. 


Geden⸗ 
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Gedencke / daß du ein Menſchbiſt. 


N S iſt kein Ding einem Chriſten⸗Menſchen noͤthig⸗ und nuͤtz⸗ 
cher / als die Selbſt⸗Erkaͤntnis. Denn wenn er ſich ken⸗ 
ORSE net / wird er nicht ftolg ſeyn / weil er ſiehet / daß er Staub 
und Aſche. Er wird nicht hochachten / was in der Welt iſt / weil er 
mercket / daß er ſolches aufs ſchleunigſte verlaſſen muß. Dieſes ſich 
alle zeit vor Augen ſtellen / iſt das beſte Mittel wider die Unachtſam⸗ 
keit und Nachläsfigkeie in ſeiner Pflicht / und wer es in Acht nimmt / 
wird ſein Leben geruhig durchbringen / erkennende / daß er das zu⸗ 
ſtoſſende Elend verdienet / und derowegen mit Gedult tragen muͤſſe / 
auch wird ihn das Gluͤcke nicht zu ſehr erheben / weil er bekennen 
muß / daß es ihme ohne ſein Verdienſt zukomme. Dieſe Erkaͤnt⸗ 
niß haben die Alten / ob ſie gleich des wahren Glaubens gemangelt / 
zu Erhaltung der Tugend fo noͤthig gehalten / daß von dem groſſen 
Philippo / Koͤnige in Macedonien / erzehlet wird / nachdeme er in der 
Schlacht bey Cheromea die Athenienſer uͤberwunden / habe erſei⸗ 
nen Dienern / damit er ſich dieſes Ruhmes nicht zu ſehr uͤberhůbe / be⸗ 
fohlen / daß fie alle Morgen / wann ſie ihn aufweckten / vor allen Din⸗ 
gen ihme dieſe Worte vorhalten follten: Stehe auf Konig / und ge⸗ 
dencke daß du ein Menſch biſt. Gewißlich eine merckwuͤrdige 
Sache. Und das iſts / was mit dieſem letzten Sinnbilde und der 
beygeſchriebenen Erinnerung: Gedencke / daß du ein Menſch 
biſt / entworfen wird. 
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Sieh' dieſe Wahlſtatt erſt und denn dich ſelber an / 
Ob man hier Cron und Thon auch . 
kan? 
Wie hoch und reich dein h { 111 ſchen dein 
litz iſt / 
So dencke / daß du doch ein Mech und ſtelblchbt f 
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